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Protokoll 
der 

Verſammlung des thurg. hiſtoriſchen Vereins 
in 

Biſchofszell. 
Montag den 27. Juli 1896. 

Anweſend ca. 60 Mitglieder und Gäſte. 

8 1. Die Vereinsgeſchäfte werden in der „Linde“ erledigt. Prä- 

ſident Dr. Meyer zieht eine Parallele zwiſchen der letzten (1883) und 

der heutigen Verſammlung in Biſchof5zell. Dort ſprac<h Prof. Fenner 

über die ſozialen Unruhen in der Schweiz während des Reformations- 

zeitalter8; der heutige Hauptreferent behandelt wiederum ein revolu- 
tionäres Thema: Die Revolution im Thurgau. Damals3 aborierte der 

Verein an der Gründung einer hiſtoriſc<en Sammlung ; heute ſind wir, 

da die immer mehr ſich ausdehnende Kantonsſchule unſere Räumlich- 
keiten für ihre Zwecke beanſprücht, gezuvungen, uns nac<h einem ander- 

weitigen Lokal für unſere Alterthümer umzuſehen. 

S 2. Die von Quäſtor Stähelin vorlegte Recnung pro 1835 
erweist 

bei Fr. 1822, 78 Np. Einnahmen 

und „ 1939. 52 „ AuSsgaben 

ein Defizit von Fr. 116, 74 Yip. 

und wird nach dem Antrag der Neviſionskommiſſion genehmigt. 

S 3. Das bisherige Komite wird in globo wieder beſtätigt, nach- 
dem Hr. Vizepräſident Dekan Kuhn die Erklärung abgegeben hat, eine 

Wiederwahl nur unter der Bedingung anzunehmen, daß ihm geſtattet 
werde, unter Umſtänden auch vor Ablauf der Amtödauer zu reſignieren. 
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S 4. Herr alt Notar Mayer in Ermatingen wird zum Dank 
für die hoc<hherzige Schenkung ſeiner Privatſammlung zu Handen de3 

hiſtoriſchen Muſeums, ſowie in Anerkennung ſeiner verdienſtvollen Ar- 

beiten für die Vereinäverſammlungen und da3 Vereinöheft zum Ehren- 
mitglied ernannt. 

8S 5. Die Verhandlungen im Rathhauſe eröffnet Herr Profeſſor 

Wehrlin aus Zürich mit einem längern Referate über die Revolution 
im Thurgau im Anfang de8 Jahres 1798 unter beſonderer Berück- 

ſichtigung der Berichte de3 Dr. J. Chr. Scherb. Der Vortragende durch- 
geht die verſchiedenen Phaſen der Bewegung von den Fries'jchen 

„UnmaßgebliHhen Vorſchlägen“, der Volksverſammlung in Weinfelden 

vom 1. Februar und der Einſezung des Landeskomite3 bi3 zur Frei- 
erklärung des Thurgaus, der Landeskonſtituierung und der Annahme 

der helvetiſchen Verfaſſung, und weiß durc< die geſchickte Gruppierung 
des Stoffes, ſowie durc< die lebendige Darſtellung und die ſtete Rü>k- 

ſihtnahme auf die Stellung der Stadt Biſchof8zell zu der ganzen Be 

wegung das JIntereſſe ſeiner Zuhörer zu feſſeln. 

8 6. Nac< Berdankung des Referates dur< das Präſidium 

macht Herr Kammerer Zuber in Biſchofszell einige intereſſante Mit- 

theilungen aus verſhiedenen Urkunden des dortigen Pfarrarc<hivs. Eine 
dieſer Urkunden aus dem Jahr 1423 nennt einen Hugo Bilgeri, der 
dem Spital zu Biſchofszell eine Jahrzeitſtiftung für ſich und ſeine 

Gattin übergab. Mit dieſer Stiftung war durch eine darin verfügte 

Abgabe von Brot, Wein, Fleiſch und Geflügel an die Leute de3 Spital- 

amtes u. a. der ſog. Gerſtentag (27. Juli), ein eigentlicher Spektakeltag, 

verbunden. Eine andere Jahrzeit-Urkunde von 1501 iſt bemerken3werth 

dur< die in bloßen Zeichen beſtehenden Unterſchriften der Notare. Aus 

anderen Urkunden geht hervor, wie ſehr das Stift auf Mehrung der 

Einnahmen des Spitals beda<t war. IJm weitern weist der Vor- 

tragende kleine, verſchiedenen Altartiſchen entnommenc Gläſer vor, in 

welche auf die Altäre bezügliche Weihurkunden eingeſchloſſen geweſen 

waren. Um ein ſolhes Glas herum fanden ſih im Sepulcrum des 

Roſenkranzaltar3 durchlöherte Haſelnüſſe, Kirſc<en- und Zwetſchgen- 
ſteine. Das Daſein dieſer Gegenſtände weist auf eine alte, no< nicht 

genügend erklärte Sitte hin. Eine Urkunde von 1219 hat Bezug auf 

die Errichtung des Plebanats (weltlihe Pfarrpfründe) an der Stift3- 
kirHe und nennt die Orte, die ihre Beiträge an dieſes Plehanat zu 

leiſten hatten. Eine weitere Urkunde aus dem 17. Jahrhundert, ein 

kalligraphiſc<hes Meiſterſtück, enthält die Statuten des Stiftes.
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8S 7. Der dritte Referent, Konſervator Stähelin, wiederholt ſeinen 
bereit8s im 32. Heft der „Beiträge“ abgedrudten Bericht über den ge- 

ſtiten Teppich von Biſchofszell aus dem Jahre 1480 in der mittel- 

alterlihen Sammlung zu Baſel. 
Nach dem trefflichen, durc< zahlreiche Trinkſprüche belebten Mit- 

tag3mahl in der „Linde“, zu deſſen Würze außerdem der vom Stadt- 

rath Biſchofszell aus dem dortigen Stadtkeller geſpendete Ehrenwein 

ein Weſentliches beitrug, ſtatteten die Verſammlung5theilnehmer der 

Stadtkir<e einen Bejuch ab, wo Herr Kammerer Zuber als kundiger 

Cicerone den reichen Kirhenſ<aßz vorwies und die ſonſtigen künſt: 

leriſ<en und baulihen Merkwürdigkeiten des ehrwürdigen Gotte8hauſes 
erkflärte. 

J. Büchi, Aktuar.



Auszug 

aus dem 

„Journal“ des Joh. Konrad Freyennmuth, 
Regierungsrath. 

(Schluß.) 

13838. 

Reiſe na< Paris und London. Rüdkehr. Wir 
ließen uns auf dem Dampfſchiff und Paketboot „Prinzeſſin 

Victoria“ nac< Antwerpen einſchreiben, wofür 2 Sov. 2 Scill. 

bezahlt wurden. Das Sciff hat eine Maſchine von 224 Pferde= 

kräften und iſt mit Segelwerk verſehen. Man hat wohl 1!/, ' 

bi3 2 Stunden vom Tower weg ſich durch die vielen Sciffe 

hindurchzuarbeiten, ehe man die Maſchine in vollen Gang ſeßen 

kann. Durch die ganze Länge der Themſe herab begegnet man 

unausgeſeßt Fahrzeugen, hauptſächlich Kauffahrteiſchiffen, die mit 

vollen Segeln den Fluß hinauffahren. Es war eine äußerſt 

intereſſante Fahrt, die ich me vergeſſen werde. =- Das Meer 

war die ganze Nacht ſtürmiſch und das Schiff fieng ſchon an zu 

wanken, als wir in den Kanal eingefahren waren, Vald fieng 

es an, mir im Magen zu zehren, und um die Seefrankheit zu 

verhüten, legte ich mic) in der Mitte des Schiffes in ein Bett, 

hielt die Augen zu und bedeekte mit den Händen das Geſicht, 
ſpeiste auch nicht zu Nacht. Doch ließ die heftige Bewegnung 

des Schiffes, das Anſchlagen der Wellen an die Wände und das 

ununterbrochene Krachen keinen Schlaf in meine Augen kommen.
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Al3 ich am Morgen aus der großen Kajüte auf das Verdeck 

kfam, war man ſchon vor Vliſſingen vorbei in die Schelde 

eingelanfen. Die Ufer der Schelde ſamt dem Land ringsum 

ſcheinen kaum über den Waſſerſtand hervorzuragen. In die Nähe 
der Ufer gekommen, zeigten ſich dieſelben eingedämmt und das 

Waſjer des Fluſſes höher ſtehend als das ebene Land. In 

weiter Ferne ſahen wir den Thurm von Antwerpen und mehrere 

andere holländiſche Orte. Bei der erſten Verengung des Fluſſes 

liegt das Fort Lillo ; beide Ufer ſind von da an mit Feſtungs- 

werken bebant, ſo daß die ganze Breite des Fluſſes mit Geſchüß 

beſtrihen werden kann. Die Werke ſcheinen ſehr niedrig, und es 

kann ihre Umfaſſung unter Waſſer geſeßt werden, alſo daß ihnen 

nicht leicht beiznkommen iſt. Zu beiden Seiten der Scelde zeigt 

fich eine unabſehbare Cbene, ſo flach und niedrig, daß man im 

Zweifel iſt, ob e38 nicht ein Moraſt ſei. 

Antwerpen iſt eine große Stadt, außer der Citadelle 

mit ſehr vielen Feſtung3werken umgeben. Der Anblickk iſt ſchon 

anders al3 in London. Man trifft andere Kleidung an, andere 

Sprachen, andere Sitten. Wir fühlten nns ſchon weniger fremd 

und weit „heimlicher“ als in London. Ueberall fanden wir 

Lente, mit welchen wir ſprechen konnten. Jch beſtieg den Thurm 

der Kathedrale, der an Höhe dem Münſter zu Straßburg wenig 

nachſteht. Ein Kuſto8, der ehemal3s unter Napoleon gedient 
hatte, begleitete mich und zeigte mir die Umgebung. Man ſieht 

die Thürme von Breda, Bergen op Zoom, Mecheln u. f. w. und 

alſes Land bi3 an das Meer anuf eine Entfernung, die nur in 

Folge der Wölbung der Erde unter den Geſicht3kreis ſinkt. 

Antwerpen hat auch berühmte Baſſins, die unter Napoleon gebaut 
wurden. Jene Zeit war überhaupt ſeit langem die ſchönſte und 

blühendſte, reich an Verdienſt. Millionen wurden jährli< nur 

auf der Schiffswerfte an Arbeitslöhnen u. a. ausbezahlt. Nach 

der in Antwerpen herrſchenden Anſicht wäre e3 beſſer geweſen, 

wenn man mit Holland vereinigt geblieben wäre. Der Arbeit8=



6 - 

lohn ſei ſeit der Trennung von 5 und 4 auf 3 und 2 Franken 

herabgegangen. Von Antwerpen über Mecheln und Brüſſel iſt 

das Grundwaſſer überall ſehr uahe an der Oberfläche nund muß 

dieſelbe bei anhaltendem Regenwetter bedeken. Das Land iſt 

durchgehend8 gartenähnlich bebaut und mit Waſſergräben und 

großen He>en durchzogen. Die Fahrt von Antwerpen nach Brüſſel 

auf der Eiſenbahn geht ſehr ſchnell von ſtatten. Da35 Land hat 

immer das gleiche Anſehen : Hecken, 20 und mehr Fuß breit, 

die den Bedarf an Brennholz liefern, und Wathſergräben, ein 

ſeltſamer Anblid. Hin und wieder ſieht man ſchöne Landgüter. 

Dörfer ſind nur ſoweit ſichtbar, als ſie nicht von Gebüſc<h ver= 

dec>t werden. 

Brüſſel iſt eine anſehnliche Stadt, die an einem ſanft 

anſteigenden Hügel liegt. Sie iſt gut gebaut ; die Gaſſen aber 

ſind nicht weit, Im oberen Stadttheil das königliche Schloß 

mit Park, lieblich gelegen. Prächtige Gaſthöfe ; am Rathhaus 

iſt der bei 400 Fuß hohe Thurm bemerkenswerth. Läden und 

Pläße ziemlic<h großartig. JI< glaube Brüſjel ſo ziemlich mit 

München vergleichen zu können ; doch wird lezteres an Kanfläden, 

Cafes u. f. w. von erſterem weit übertroffen, und der engliſche 

Garten in München hält feinen Vergleich mit der Brüſſeler 
Promenade aus. Auch iſt die Umgebung Brüſſjels bedeutend 

ſchöner. 

Unſer Aufenthalt war nur kurz, indem wir, ermüdet durch 

die Menge des Geſehenen, vorzogen, die Reiſe fortzuſeßen. 

Bis Löwen iſt das Land noch ziemlich eben, obgleich nicht 
mehr wie früher. Von da an verändert es ſich ; es wird höher 

und iſt troc>en, übrigens immer no< ſandig und mit Thon ver= 
miſ<t ohne Spur von Geſtein oder nur feſter Erde. Die Vege- 

tation iſt nic<t mehr ifo lebhaft ; die Ortſchaften werden ſeltener. 
Die Reiſe gieng nun ohne Aufenthalt über Lüttih nac< Aachen 

no< auf der Eiſenbahn, von da rheinaufwärt8 Köln und Mainz nur 

flühtig berührend, bis Jſfel3heim, von da mit dem Eilwagen nach 
Freiburg, Schaffhauſen, Züric<h und über Winterthur nac< Hauſe. Die
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Bemerkungen gehen nicht über allgemein Bekanntes hinaus und dürfen 

de8halb übergangen werden. 

Die Erinnerung an die fünfwöcentliche Reiſe und alle8 dabei 

Geſehene: Paris, Rouen, Havre, die Eiſenbahnen, die Meerfahrt, Port5s- 

mouth, Southampton, London, Windſor, Antwerpen, Brüſſel, Lüttich, 
Aachen, Köln, Koblenz, Mainz ſind dem Zurückgekehrten unauslöſch- 

li<he Eindrüe; „wenn er nicht in jeinem Alter ſchon vorgerückt wäre, 

würde er dieſelbe Reiſe no<hmals unternehmen.“ „Mit mehr Sprach- 

kenntni8 und Muße hätte er ſie freilih weit nutbringender machen 
können ; allein,“ fährt er fort, „da ich zu alt bin, um no<h irgend etwas 

Neues zu unternehmen, es vielmehr an der Zeit iſt, mich zurückzuziehen 
und den Wirkungskreis zu beſchränken, auc< die Abnahme des Gedächt- 

niſſes in ſehr nachtheiliger Weiſe ſich fühlbar macht, ſo kann ich mir bei 
dem Reiſen anch keine beſonderen Zwee mehr vorſetzen, da ich über- 
haupt keinen Zweig de8 menſchlichen Wiſſens ganz umfaſſend kenne, außer 

etwa die Landwirtſchaft und die Statiſtik. In der Naturgeſchichte, 

der Chemie und zum Theil auch in der Phyſik bin ich zurückgeblieben 
und habe ſeit 40 Jahren das meiſte Jnnegehabte vergeſſen. In der 
Chemie hat man ſeit 1798 eine Menge Entde>kungen gemacht, denen 

ich nur in großer Ferne folgen konnte. Ueberhaupt widmete ich ſeit 

40 Jahren alle meine Zeit von morgen früh bi3 nachts ſpät den Amts8* 

geſchäften. Ic< entbehrte der Hilfsmittel zur Fortbildung und des Um 
gang3 mit wiſſenſchaftli< gebildeten Perſonen. Nun iſt nicht mehr 

Zeit, vieles nachzuholen, und ih darf mir wohl keinen anderen Zweck 

mehr ſetzen, al8 in der Zeit, die mir die Vorſchung no<h ſchenken wird, 
dem Verdruß möglichſt auszuweichen. Meine politiſche Laufbahn iſt 

gej<hloſſen. Auf derſelben blühen mir keine Blumen mehr, und die 

Früchte ſind zum Theil vom Strom der Zeit verſchlungen worden. 

Den 20. Oktober in Neunforn, die Weinleſe zu prüfen, 

am 21. zu gleichem Zwek in Herdern, woſelbſt ich den Regierung3= 
rath Arnold von Luzern mit einigen anderen Herren von dort 

antraf. Sie rühmten den Flor der Landwirthſc<haft in 
Luzern, zudemmandurc<h den Anbauder Eſparſette 

gelangt ſei, in dem ſie alles Heil finden wollen. Die Herren 

jcheinen zu glauben, daß man unſer Land mit der 
Eſparſette bald zu einem hohen Grad der Kultur 

gebracht haben würde.



In der lezten Verſammlung de8 Großen Rathes in Weinfelden 

lehnte F. die Wiederwahl in den Sanitätsratb beharrlih ab. „I< 
war ſeit 1807 oder 1808 Präſident dieſer Behörde, Die diesfälligen 

Geſchäfte waren mir erleidet und iM bin durch meine vergeblichen 

Bemühungen, den Kanton3ſpital hieher (na< Frauenfeld) zu 
bringen, derſelben no< mehr überdrüſſig geworden, ſo daß ih mich, 

ſo ſehr i< anderſeit3 meinen Kollegen geneigt war, zum Rütckiritt 

entſ<loß. Zur Ausführung des Kantonsſpital8 in hier hätte ich mir 

noD bedeutende Opfer gefallen laſſen und dann die Stelle nicht auf- 

gegeben, wenn ich ſie au<h, wie früher, ohne Beſoldung hätte beſorgen 

müſſen. 

Den 21. November. Seit dem 19. iſt eine Kommiſſion 

des großen Rathes verſammelt, das neu revidierte Erb-= 
reht zu prüfen. Durch dieſe Reviſion mag das frühere Geſeß 

etwas vervollſtändigt werden. Allein es werden nun Beſtimmungen 

in dasſelbe aufgenommen, die mir nicht gefallen. Bei kinderlofen 

Ehen hätte i< das Vermögen dem Familienſtamm erhalten, aus 

dem es gefommen, anſtatt daß nun ein bedeutender Theil dem 

überlebenden Chemann als Eigenthum zufallen ſoll. Ein Theil 

der Kommiſſion war für die Hälfte ; nun blieb e3 bei dem Vor= 
ſc<lag von einem Drittel. Dies iſt der Theil des Erbrechies, 

der eine weſentliche Aenderung erleidet ; alles andere iſt minder 

wichtig und mehr Erläuterung des früheren Geſeßes, das man 

in einigen Fällen ſehr ungeſchit interpretierte. JIndeſſjen ſcheint 

mir doc< das ganze Geſeß nicht vollſtändig und nicht mit 

genügender Präziſion ausgearbeitet. Jc< wenigſtens hätte es 

nicht ſo, wie es iſt, aus der Hand gegeben. 

Den 16. und 31. Dezember. Wenn ich auf die 

Jahre meiner A dminiſtration von 1804--- 1830 zurückſchaue 

und ſie mit der gegenwärtigen vergleiche: wel< ein Unterſchied ! 
E3 wurde eine ſehr ſparſame Oekonomie in allen Theilen der 

Verwaltung befolgt, und doc<h wurde vieles ausgerichtet. Jeßt 

iſt es, wie wenn man das Geld wegzuwerfen hätte, und doch 

reduziert ſich das biöher Geleiſtete auf faſt nicht3. Wir haben da= 

mals an 50 Stunden neue Straßenanlagen gemacht mit wenigen,
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nichtigen Mitteln. Jeßt hat man ſchon mehrere Tauſend Gulden 
mit Plänemachen nnd Ansmetſen ausgegeben, mehr als das 

Doppelte von dem, was alle 26 Jahre die Kaſſe hat aufbringen 

mütſſen. Man macht nun rieſenhafte Traces und Ausmeſſungen, 

die nie zur Ansführung kommen können, gleichſam nur, nm 

Geometer zu beſchäftigen. Man glanbt feinen Verhältnitſen 

mehr Rechnung tragen zu mütiſen. Bei Moo3-Anenhofen hätte 

man durch Verrü>ung der Straßenlinie um etwa 290 Fuß bei= 

nahe alle nun abgeſchäßte Entſchädigunig von fl. 1300 ver= 

meiden fönnen, die zum Theil von gar nicht intereſſierten armen 

Gemeinden bezahlt werden mütſen. So hätte man auch, wie 

geſagt wird, zwiſchen Heſſenrüti und Sulgen durc< geringe Ver- 

Ichiebung der Linie einer Reihe von Bäumen, die uun in dieſelbe 

fallen, ausweichen körmen. Man ſeheint dies nicht zu kennen. 

Eine angemeſſene, vernünftige Finanzeinrichtung in unſerem 

Kanton läßt ſi< nicht erzwecken. Kantonalvermögen läßt ſich 

niht mehr fammeln. QCinige Hoffnung in diejer Hinſicht gibt 

unr noch das Eingehen der Klöſter. Die Spitalanlage iſt gefehlt 

und ein Opfer der Parteiſache geworden. 

Uebrigens iſt es bei der gegenwärtigen Zuſammenſeßung 

des Kl. Rathes gut, daß ſeine Wirkung als Adminiſtrativbehörde 

durch die Umänderung von 1831 gleichſam gelähmt iſt, da die 

Majorität ans radikalen Köpfen beſteht, die am Syſtem des 
Vermögens8=-Nivellement8 hangen und des8halb ein Syſtem der 

Oekonomie nicht kennen wollen, 

Der Thurgau iſt ein ganz eigenthümliches Ländchen. Der 

Grund und Boden gehört zu zwei Drittheilen als verſchuldet den 

benachbarten Städten, und dieſe zwei Drittheile entlaſſen wir 
der direkten Steuer, um das andere, noch freie Vermögen um ſo 

mehr zu belaſten. Rechnet man zu den auswärtigen Schulden 

noc< die Kir<hen=, Pfrund=, Schul= und Armen-Güter (ſo !), ſo 

zeigt ſich die Kraftloſigkeit unſeres Landes in noch unerfreu- 

licherer Weiſe.



„V 
Unſer Boden iſt zwar durchgehends kulturfähig, allein am 

jich doH nicht fruchtbar und die Verbeſſerung zu koſtſpielig und 

ſchwierig. Die Berghöhen und Abhänge ſind meiſtens ſchtverer. 

kein Waſſer durchlaſſender kalter Thonboden, und das Thurthal 

beſteht aus Sand und Kies, allzuſehr Waſſer durchlaſſend und 

nur ſehr ſchwierig in guten Kulturzuſtand zu ſeßen, da es an 

Futterbau fehlt. 

Den 6. September. In Zürich (Kanton und Stadt, 

politiſche Bewegung gegen die Herrſchaft der Radikalen, durch 

die Straußiſche Bewegung hervorgerufen. Die Bewegung 

ſcheint nach den heute eingegangenen Berichten einen eruſthaften 

Charafter anzunehmen. 

Meine Anſichten hierüber jind im allgemeinen folgende : 

Die Revolutionäre jind Leute von Energie. Die Umänderung 

von 1830 gieng vom Prinzip der Volksfouveränetät aus. Volks3= 

ſouveränetät war aber überall nur das Aushängeſchild. Dadurch. 
gelangten die Radikalen zur Herrſchaft. Allein einmal dazu 

gelangt, war ihnen das Volf und die öffentliche Meinung nichts 

mehr. JIhr Wille follte Geſeß jein. Sie ſtoßen den Stnhl weg, 
auf dem ſie hinaufgeſtiegen, und billig bereitet ihnen die Nemeſis 

den Untergang. 

Nach den eingegangenen Berichten machte gejtern ein Volks3= 

haufe den Verſuch, das Zeughaus zu beſeßen. CEin Detaſchement 

Dragoner und Kadetten (?) widerſekßte ſih. E3 wurden ſechs 

vder ſieben vom Volk durch Schüſſe und Säbelhiebe getödtet und 

Herr Regierungsrath Häggenſc<hwyler durch einen Schuß am Kopfe 

lebensgefährlich verleßt. Cs wurde überall Sturm geläutet. 

Die radikale Partei und ihre Helfer mußten ſich flühten. Die 
Ereigniſſe, die ernſthaft geworden, ſollen 8 Perſonen das Leben 

gekoſtet haben. Das Weitere iſt in den öffentlichen Vlättern 

nachzuleſen. 

Den 12. Ottober, Die Weinleſe hatte hier (Frauen= 

feld) am 10. den Anfang genommen. Die Fäulnis der Trauben
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hat dazu genöthigt. Es war ſeit 3 Wochen immer mäßig warm., 

die Temperatur auch bei Nacht 10--12 Grad bei viel Nebel 

und Regenſchauner und faſt immer bewölktem Himmel. Jm 

Stammerau waren beinahe alle Trauben mehr oder weniger an= 

gefäult, jſo daß es ſchwierig war, zu ſöndern. Die Quantität 
iſt ziemlich beträchtlich, im Stammerau 10--14 Eimer anf den 

Vierling, die Qualität ſehr mittelmäßig : 56 bis 68 *. 

Den 17. Oktober. Geſtern abend gegen 3 Uhr ſind in Kurz- 
dorf drei aneinander gebaute Häujer ſamt Sc<heunen abgebrannt. J< 

war auf dem Platze und that zum Leiten der Löſchanſtalten, was mir 

möglic<h war. Die Schlauchführer fand ich ſehr übel unterrichtet, da 

ſie immer in ſtarke3 Feuer fruchtlo8 hineinſprigen wollten, ſtatt das 

nächſte und gefährlichſte Feuer zu löſc<en und überhaupt alles Waſſer 

mit Erfolg zu verwenden. Dann wollte man ein benachbartes ganz 
außer Gefahr ſtehendes Haus mit Spritzen ertränken und ſo auf die 

nußloſeſte Weiſe beſchädigen. Eine Menge unnüßer Zuſchauer ſtand 
herum, während mehrere gut aufgeſtellte Sprigen nic<t mit Waſſer bedient 

Wwurden. 

Den 22. November, Am 21. wurden ein Mann und. 

eine Frau von Weinfelden wegen Giftmiſcherei hingerichtet. 

1840. 

Den 24. Juli. Am 21. abends gzieng über die Gegend 

von Eſchlifon, Sirnach, Wyl, Wuppenau ein heftiges Ge= 

witter von einem Orkan begleitet, wie man ihn in ſolcher 
Stärke ſeit Menſchengedenfen nicht erlebt hat. In Oberhofen 

wurde ein Haus ganz zerſtört ; eine Anzahl Bänme wurden aus 

dem Boden geriſſen, Eichen abgebrochen und einzelne Stücke von 

Bäumen joweit getragen, daß man nicht mehr wußte, wohin 

ſie gehörten ; es gebe Aec>er, ſagt man, auf denen alle Bäume 
hingeſtre>t ſeien. Sehr viele Feldfrüchte wurden von Grund 

aus zerſtört. Der Orkan dauerte nur fkurze Zeit, und der ganz 

verwüſtete Landſtrich iſt nicht breit. Das Thal Wuppenau habe 

auch ſehr gelitten. Gleichzeitig wurde auch Winzelberg und Neu- 

firch im Egnach beſchädigt.
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Dieſer hier faſt beijpiellos heftige Orkan war mit keiner 

elektriſchen Entladung verbunden ; man hörte keine Donnerſchläge. 

In Eſchlikon ſollen 39 Bänme umgeworfen, 29 abgebrochen, 

im ganzen 223 Bäume theils durchaus zerſtört, theils mehr oder 

weniger entaſtet ſein. Dem Wirth in Münchwylen wurden 214 

Scheiben zertrümmert. In Oberhofen hat der Orkan die ſtärkſten 

Bäume entwurzelt. 

Ic< rechne, den Schaden in Eſchlikon zum Maß nehmend, 

daß in den Gemeinden Sirnach, Rickenbac<h, Wyl, Wuppenau, 

Schönholzer5wyl, Zuberwangen 2x. wohl über 1500 Bäume durch 

dieſes Unwetter verdorben wurden. 

Den 14. bis 17. September. Verſammlung des 

großen Rathes in Weinfelden Die weſentlichſten Verhand= 

lungen beſtehen : 

1. in Bewilligung von fl. 15,000 zur Herſtellung eines 

jicheren Landungsplaße38 in Romanshorn. 

2. in Theilung des Geſchäftskreiſes im Kl. Rathe in 

Departemente, jo daß jedes Mitglied ein Departement 

übermimmt. 
< 3. in Annahme des Münztarifes. 

Den 11. Dezemher. Geſtern war ich in Aſpencüti, 

unm die bei Ammann Wartenwyler aufgeſtellte Dreſchmaſc<ine 

arbeiten zu jſehen. J< nahm den Mühlenmacher Ernſt von 

Wigoltingen mit. Die Maſchine war den ganzen Vormittag in 

Arbeit, und e3 wurden etwas über 200 Garben durchgelaſſen, 

zirka 60 Garben in der Stunde. E8 waren 3 Stü> Vieh vor= 

geſpannt. Die Geſchwindigkeit des Dreſchcylinder3 mag gegen 

400 Touren in der Minute betragen ; der Durchmeſſer desjelben 
iſt ungefähr 22 Zoll, die Breite 4 Fuß. Die Bewegung anßer 

dem großen Rad und dem Drilling (?) an demſelben wird durch 

Rollen und Riemen bewerkſtelligt. Es ſind 6 Schlagleiſten am 

Battoir (Dreſchcylinder) und ebenſoviel werden Gegenleiſten ſein. 

Die Zufuhrwalzen waren früher gekerbt ; allein das Stroh wand
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fich um dieſelben, ſo daß man nun glatte Walzen angebracht 

hat, die das Stroh hinlänglich nachziehen. Es waren 5 Perſonen 

bei der Bedienung thätig. Da3s Stroh litt beim Durchgehen 

dur<h die Maſchine ziemli<h und wird beim Strenen etwas 

weniger ausSreichen ; dafür braucht man es denn auch nicht zu 

zerſchneiden. 

1841. 

Den 16. Februar. Am 14. morgens 4 Uhr ſtarb, 

78 Jahre alt, Herr alt Straßeninſpektor Joh. Sulz- 

berger. Je< war mit ihm mehr als 29 Jahre in beſtändigem 

Geſchäftsverkehr, und wir haben zuſammen mehr als 60 Stunden 

neue Straßenanlagen ausgeſteft und deren Ban organiſiert und 

geleitet. Jh habe mit niemand ſoviel angenehme und vergnügte 

Stunden durchlebt als mit ihm auf unſeren Exkurſionen, die 

jährlich wohl zwei Monate dauerten. (Er hatte ein fröhliches 

Tewperament und faßte ſeine Verhältniſſe immer von der guten, 

roſigen Seite auf. Obgleich für ſich faſt immer ungeſchi>te Mittel 

zu ſeinen verſtändigen Zwecen wählend, war er für andere in 

Rathſchlägen unerſchöpflih und klug. An ſeinen moraliſchen 

Sünden waren mehr ſeine öfonomiſchen Verlegenheiten als 

Mangel an guten Grundſäten ſchuld. Er hat ſich anch gleichſam 

ſelbſt überlebt. Die ſchönſte Periode ſeines Leben3, ſoweit ich 

ihn kannte, war von 1806 bis 1825. Seit 12 Jahren war 

er wie vergeſſen, und kaum jſchien man ſich mehr ſeiner Ver= 

dienſte zu erinnern. Wiſſenſchaftliche Bildung hatte er nicht und 

ſeine etwas jehiefe Richtung war das Ergebnis der Jahre 1786 

bis 1798, welche Richtung er immer noc<h in ſeinen Geſchäften 

mehr oder weniger durchbliken ließ. Sonſt war er immer bereit, 

zu rathen und zu helfen, was nur in ſeinen Kräften ſtand. 

Am gleichen Tage ſtarb im Alter von 74 Jahren Herr 

Landammann Anderwerth, Er war ein Mann von 

mäßiger Geſinnung, ein Beamter für ſeine Zeit. DOhne Liebe 

zu Neuerungen wußte er ſich doch den Umſtänden und Verhält=



niſſen anzupaſſen. Als Katholik war er ſo tolerant, wie es nur 

*die Umſtände zuließen. Die Lobſprüche, die man ihm in unſerer 

Thurg. Zeitung ertheilt, verdient er vollkommen. Er gehört zu 

"den älteſten Beamten des Vaterlande3, da er ſeit dem Frühjahr 

1798 beſtändig im Dienſte des Kantons ſtaud. J ſelbſt ſtand 

mit ihm ſehr gut, obgleich er anfang3 1803, da er (ich?) in 

den Kanton zurückkam, eben nicht die beſte Meinung von mir 

gehabt haben mag, da er mich für ultra (=radikal) hielt. Er 

ward aber bald ſeines Irrthum3 gewahr. In den 28 Jahren, 

die i; mit ihm im kleinen Rathe war, haben wir uns nie mit= 

„einander entzweit, und ich war immer eher geneigt, ſfeinen An= 

ſichten beizutreten als denen ſeine3 Nivalen, Herrn Johannes Morell, 

mit dem ich manchen Strauß hatte. Er hatte in den Schulen 

zu Konſtanz ſeine Vorbildung genoſſen und einige Zeit Jura 

auf der Univerſität Freiburg gehört. Beſondere wiſſenſc<haftliche 

„Kenntniſſe beſaß er nic<ht. Auch fehlt ſeinen Arbeiten die Schärfe 
der Logit. JIm übrigen war er ganz für die Stellung, die er 

„bekleidete. 

Den 24. März. Abermal einer der ansgezeichnetſten 

“Männer von dannen geſchieden : Hr. Antiſtes Melchior 

Sulzberger ſtarb am 21. und wurde hente beerdigt. Er 

'war ein Mann von großen Talenten, fähig zum Miniſter eines 

großen Staate8; Kenntnis, Klarheit der Jdeen, Feſtigkeit in der 

Verfolgung ſeiner Zwecke, ein Geſchi, ſchwierige Geſchäfte zu 

-einem erwünſc<hten Ende zu bringen, Klugheit und Umjicht zeich- 

neten ihn ans. Geboren 1760, ſeit 1793 Pfarrer in der Ge= 

-meinde Kurzdorf, erreichte er ein Alter von 81 Jahren, Er war 

"der älteſte Einwohner der hieſigen Gemeinde. Nun kommt die 

Reihe an die Geteration von 1770-- 1780, zu der autch ich 

„gehöre. 

Den 9. Mai. Das Verpachten des kantonalen Poſt= 

"weſens war ſeit einiger Zeit Gegenſtand öffentliher Verhand= 

Jungen. Es8 war die Sache zu einer mit Eifer geführten Partei-
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Jache geworden zwiſchen denen, die mit (dem Fürſten von) Thurn 

Und Taxis, und denen, die mit Zürich die Pacht abſchließen 

wollten. 

Man hat dieſer Tage den Bogen zu der hier im Bau begriffenen 
ſteinernen Brücke über die Murg aufgeſtellt. Der Bogen iſt ein 
Zirkel; er wird nicht gut ſtehen; auch glaube ich niht, daß das Werk 

daterhaft ſei und den Erwartungen entſprehen werde. Der Bau iſt 

eine Vergeudung von Geld, die ſehr gegen unſere frühere Sparſamkeit 
abſtic<t. Er wird von Ziegel aufgeführt, wie mir ſcheint, ohne umſich» 

tigen Plan, und do<h wird er über fl. 20,000 koſten, ohne was die 

Stadt noc< dazu geben muß. 

Den 17. Mai. Es findet fich hier ſeit einigen Wochen 

ein Hr. Wagner aus Frankfurt, der eine beſondere Erfindung 

in der Anwendung des Elektromagnetismus als Trieb- 

kraft für größere Maſchinen gemacht haben und dem die Bundes= 

verfſammlung zu Frankfurt 100,000 Thlr. Honorar , im Fall 

jich jeine Angaben bewähren, zugeſichert haben ſoll. Herr Wagner 
ſcheint in die Tiefe gehende Kenntniſſe zu haben. Aus den Unter= 

haltungen mit ihm zu ſchließen, iſt es der Dualigmu3 zweier 

Elemente , auf dem die Kräfte und die Erſcheinungen in der 

RNatur bernhen. Die Wärme ſei eine Modifikation der Elektri= 

zität, das Feuer eine Konzentration der Wärme. 

Den 24. Mai. Verſammlung der gemeinnüßigen Geſell= 

ſchaft in Weinfelden unter dem Präfidium des Hrn. Diakon 

Pupikofer. Unter den Verhandlungsgegenſtänden figurieren : ein 

Ropport der Kommiſſion über die Bildung eines Shußvereins 
für entlaſſene Sträflinge und über die Errichtung einer 

Armenſ<ule und eine Empfehlung der Einführung des 

Piſe-Banes von Brunſchwyler. 

Den 25. Juli. Ju Au (bei Fiſchingen) wird nun von 

den Pächtern der Kloſtergüter „gefäſet“ und täglich eine Käſe 
von zirfka 24 Pfund gemac<ht, wovon das Pfund für 10 bis 16 

Kreuzer verkauft werde. Aus 100 Maß Milch könne man höchſtens 

24 Pfund Käſe erhalten. Statt „fett zu käjen“ ſei es vortheil-
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hafter, die Butter als Butter zu verkaufen, da dieſe immer 

theurer bezahlt werde. Die Zubereitung des Käfes ſoll übrigens 

ihre Schwierigkeiten haben, da die Beſchaffenheit der Milch ſehr 

veränderlich ſei und deswegen das Ausſcheiden des Käſes aus 

der Milch nicht immer gleichmäßig vor fich gehe, ſondern einem 

immerwährenden Wechſel unterliege. Abwechslung im Füttern, 

naſſe und trokene Witterung, Windzüge, die Zeitdauer des 

Stehenlaſſens der Milch, Verſchiedenheit ihrer Miſchnung haben 

immer bedeutenden Einfluß. Die Milchfeller ſollen durch ein= 

laufendes Waſſer immer gleiche Temperatur erhalten und ſoll 

die Luft in denſelben fortwährend durch friſche erneuert werden. 

Was die Kühe anbelangt, wird die Tok>enburger Raße für die 

zwecmäßigſte gehalten. Man läßt die Thiere im Sonnner Tag 

und Nacht auf der Weide. Zum Melken werden ſie in einen 

Scopf getrieben. Grünfnutter ſei zum Käſen weit vortheilhafter 

al3 das dürre ; fein gutes Milchfutter ſei der dreijährige Klee, 

ſehr gut -dagegen CEſper. 

Den 13. Anguſt auf Beſuch bei Herxn Dr. Scherb in 

VBiſchof8zell in der Abſicht, den Schulhaus8ban in Hanpts= 

wyl, der ans geſtampfter Grde (Pije-Bau) ausgeführt 

wird, zu beſichtigen. Man war eben an der Beendigung der 

zweiten Etage. Die Erde iſt eine Art Lehm, wie er ſich bei 

Hauptwyl findet, mit Steinen vermiſcht ; er läßt ſich ſehr leicht 

ſtampfen, jo daß man die Geläufe an den Kreuzſtöcken einhauen 

kaun, ohne daß die Erde nachfällt. Beim Bau muß die Erde 

nur wenig feucht, gleichſam nmur friſch fein. C38 finden ſich in 

Hauptwyl viele Bauten von Piſe, die vor zirka 140 Jahren auf= 

geführt wurden, als : Garteimnauern und ein großer Theil der 

Oekonomiegebände, die fjamt dem Kalkbeſtrich ſich gut erhalten 

haben. Dieſe Erdmanern müſſen jedoch vor Fenchtigkeit geſchüßt 

werden. 

Zn der Kie8grube bei Felben wurde nenlich eine Anzahl 

römiſcher Kupfermünzen, beieinander liegend, gefunden,.



- alle aus der Zeit Conſtantins. Eine kleine hat nebſt 2 Kreuzen 

die Aufſchrift : Beata Tranquillitas und : ConstantinusH ,... 

deutlich. In gleicher Lage wurden noch Knochen gefunden. 

Den 30. Oktober. Bei der ausgeführten Straßenkorrektion an 

der Thorhalde (in Frauenfeld) iſt man bei der Zerſtörung der äußeren 

Scloßmauer und des Garten3 nicht ſtehen geblieben, ſondern hat noc< 

die Mauer gegen die Stadt ſamt dem Thorbogen abzebrochen. Jh 
habe Vorſtellungen hiegegen gemac<ht und geäußert, daß das Schloß 

als ein Denkmal aus dem Mittelalter in ſeiner Reinheit ſo viel als 

möglich erhalten werden ſollte; allein ic wurde nicht gehört. Man 

wollte lieber fl. 400 oder noh mehr wegwerfen, als ohne Koſten die 

Mauer ſtehen lajſen. 

Den 18. Dezember. Vom 14, bis heute Sißung des 

großen Rathes, in welcher viel gerednert und wenig von Be= 

deutung beſchloſjen wurde. So erforderte ein TDekret3vorſchlag 

betreffend die Pfarrwahlen 5 Stunden Zeit, um eine Misgeburt 

hervorzubringen. 

Die Forderung um Erhöhung des Kredits für die Straße 

Frauenfeld- Münc<wylen um einen Tunnel oder 

eine Gallerie durc< den Hundsrücen zu brechen, ver= 

anlaßte eine Disfkujſion, welche über 3 Stunden dauerte, doch 

aber mit der Bewilligung der verlangten fl. 6000 endigte. Ich 

ſprach für das Begehren, das ohne meine Verwendung kein Glück 

gehabt hätte. 

Den 31. Dezember. I< hatte gehofft, daß man an 

dem Clektromagnetismus einen Moteur werde gefunden 

haben, der bald die Dampfkraft zum Theil erſeßen werde, Allein 

dieſe Hoffnung iſt wieder geſchwunden. =- Meine Weltanſicht 

hat jich ſeit mehrern Jahren dem Fatalizmus genähert. Ic<h 
fühle zwar ſehr wohl, daß die Freiheit des menſchlichen Willens 

ein Poſtulat iſt, das man nothgedrungen annehmen muß. Allein 

anderſeits hängt doch der Menſch mit der ganzen Natur zu- 

ſammen, und was er iſt, geht aus ſeiner angeborenen Anlage 

Thurg. Beiträge XXXVI1l. 2
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hervor. Die Beſtimmungsgründe ſeines Willens finden ſich 
immer außer ihm voder in ſeiner Natur. Die wichtigſten, ja faſt 

alle Creigniſſe, die auf das Leben influieren, ſind ohne jſein 

Zuthun herbeigeführt worden, und der Menſch erſcheint als 

Akteur in einem Drama, an deſſen Erſcheinen er ſelbſt keinen 

Antheil hat. Dieſe Anſicht wird in mir durch die Betrachtung 

meines eigenen Lebens beſtätigt. Zeit, Umſtände und Verhält- 

niſſe einerſeits, meine angeborne Neigung zur Thätigkeit, zu einer 

gewiſſen Sparſamkeit anderſeits , und die Liebhaberei für die 

Wiſſenſchaften haben mit Naturnothwendigkeit das Drama meines 

Lebens aufgeführt. Je mehr ih forſche, umjomehr ſehe ich mich 

im Dienſte einer unſichtbaren Leitung, die ſich als Naturnoth- 

wendigkeit herausſtellt. 

Dieſe Anſicht iſt nicht ermunternd, ſondern eher nieder= 

ſchlagend. Die Akteurs auf dem großen Theater der Welt 

fommen mir wie Puppen vor, die, von einer unſichtbaren Macht 

geleitet, ihre Rolle fpielen in der Beglanbigung, ſie ſeien ſelb- 

ſtändig handelnde. 

Der lete Band der Tagebücher Freienmuth3, über das Jahr 

1842, enthält außer dem Bericht über eine im September unter- 

nommene (dritte) Reiſe na< München, wo er u. a. dem Schwan- 

thalerichen Atelier einen Beſuch abſtattet und die nac< Frankfurt 

beſtimmte Götheſtatue, fowie die Dimenſionen der im Entſtehen be- 
griffenen Rieſenfigur der Bavaria bewundert =- wenig von allgemeinem 

Intereſſe. Wir glauben, unfere Auszüge am paſſendſten ſchließen zu 

mit einem von Fr. ſelbſt anläßlich einer Neujahr3betra<tung am 
1. Jan. 1894 angeſtellten Rückblick über ſein Leben: 

Er findet, daß er bei ſeiner Begabung unter einer kundigen 

Leitung und Berathung während ſeiner Studienjahre in Bezug 

auf feine wiſſenſchaftliche Ausbildung cs hätte weiter bringen 

und in einer höheren Stellung „ſich anszeichnen“ können. Jmmer= 

hin „war ihm ſo viel gegeben“, um in dem ihm angewieſenen 

Wirkungskreis „vieles zu leiſten“, Er glaubt ſich Verdienſte er= 

worben zu haben in ſeiner 20--25jährigen Praxis als Arzt,



19 

namentlich als glü>licher Geburts5helfer, hauptſächlich 
aber in ſeiner langjährigen Thätigkeit als Adminiſtrator: 

1801 und 1802 wurde unter ſeiner „Aufſfi<t und Leitung“ der 

Kataſter der Liegenſhaften aufgenommen. 

1804--1832 bejorgte er das Finanz=, Bau= und Straßen= 

weſen des Kantons, Erſteres wurde „einfac< und mit möglichſter 

Erſparnis“ geführt. In der theuren Zeit von 1816 und 1817 

wurde durc<h zeitigen Anfauf von Vorräthen in der Armen- 

unterſtüßung „mit wenigen Opfern ſehr viel geleiſtet“. Durch 

jſeinen „Betrieb und unter ſeiner Leitung“ wurden über 60 

Stunden neue Straßen augelegt, ohne je andere Mittel 

als „Ueberredung und gütliche, freundſchaftliche Vorſtellung“ bei 

den Ortsbehörden anzuwenden. In ſolchen „Geſchäften“ will 

Fr. eine „Autorität“ erlangt haben, die „vor ihm wohl feiner 

hatte und nach ihm fkeiner haben wird“. 

„Es wurden,“ ſchreibt er, „unter mir gebaut : 

Die Straße von Egnach nach Lömiswyl. 

Die Straße von Maltbach nach Bettwieſen (eine der erſten). 

Die Straße von Uttwyl nach Biſchofszell und Hauptwyl. 

Die Straße von Arbon nach Konuſtanz. 

Die Straße von Egel5hofen über Berg nach Biſchofszell. 

4. Die Straße von Ggelshofen durch Tägerwylen über Steck= 

born bis Paradies. 

Die Straße von Frauenfeld über Ueßlingen nach Neunforn 

und Schlatt. Die Thurbrüc>e zu Ueßlingen iſt be= 

ſonders durch meinen Betrieb zu Stande gefommen. 

8. Die Straße von St. Margrethen nach Münchwylen. 

&, Die Straßen und Brücken durch das Territorium zu Horn. 

10. Tie Straße durc) das Eguach nach Amriswyl. 

11 Die Straße durch Roggwyl, an deren fehlerhaften Anlage 

über Freidorf ih aber keinen Theil habe. 

12, Die Straße von Köpplizhaus nach Weinfelden. 

13. Die Straße über Altnau. 
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14. Die Straße über Langri>enbach und Oberaach, 

15. Die Straße nac< Ste>born wurde zum Theil neun angelegt. 

16, Die Straße über Hugels8hofen wurde angefangen, gerieth 

aber 1831 in's Stocken. 

17. Die Straße über Märſtetten. 

Für die Konſtanzer Straße wurde ein Fonds von fl. 12,000 

und für die Frauenfeld-Wylerſtraße ein ſolcher von fl. 8000 

erſpart. Dazu kommt noch eine ſehr große Anzahl Straßen 

zweiter Klaſſe, deren Anlage wir mehr oder weniger ver= 

mittelten, als: Thundorf, Bißegg, Happer5wyl, Fiſchingen und 

Müllheim. 

Es wurden unter mir zirka 100 gewölbte Brücken 

gebaut und mehr als 2000 Waſſerdurchläſſe. 

Die Pfarrhäuſer, die ſeit 15 Jahren ganz vernachläſtigt 

wurden, wurden repariert, viele von Grund auf, vier oder fünf 

ganz neu gebaut. | 
Unter meiner Leitung wurde die Brandaſſekuranz 

eingeführt und der Gebäude=Kataſter ansgefertigt; die Rech= 

nung über erſtere wurde ſeit 1806 ebenfalls von mir geführt. 

Meinem Betrieb und meiner Feſtigkeit iſt auch die Sitter- 

brüde bei Biſchofszell ſammt der dortigen Straßenanlage 

nach der Stadt zu verdanfken. 

BVei Bonau wurde der Bait eines Dammes zum 

Scuße der Felder bis Wigoltingen, Bolts8hauſen gegenüber, 

die Abgrabung der Gießen von mir durchgeführt, 

Den Waldbeſitz bei Tobel habe ic< durc<) den dama= 

ligen Schaffner für unbedeutendes Geld um mehr al3 30 Jucharten 

vergrößert, ebenſo die Waldung bei Bietenhard, die für 

den Spital beſtimmt war, angefauſt. 

Dte Sammlung des Spitalfonds3 iſt hauptſählich mir 

zuzuſchreiben.“ , 

Im Gebiete der Landwirtſchaft rühmt ſich Fr., den 

Runkelrüben=, Mai3=-und Eſper=-Ban im großen zuerſt
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betrieben zu haben und namentlich für leßteren beiſpielgebend 

für den Kanton geweſen zu ſein, ferner den Brabanterpflug, 

den er 1816 aus Lüttich erhielt, die ſteinerne Walze, 1826 

die Viehwaage -- als die erſte vielleicht in der ganzen 

Scweiz -- eingeführt, auch die erſten Pflanzſtö>e zum Ver- 

ſeßen der Fichten und Tannen angeſchafft zu haben. Unter den 

litterariſchen Arbeiten für die Gemeinnüßige Geſellſchaft 

ſpricht er den Abhandlſungen über den Flac<h3bau und 

das Hypothekarweſen einen bleibenden Werth zu. 

„Die3s Wenige oder Viele, ſo ich anführe,“ =- ſo ſc<ließt 

er ſeinen Rü>blik =- „bernhigt mich, daß ich doch nicht umſonſt 

gelebt habe und daß mein Wunſc< und meine Bitte an die Vor= 

fſehung, daß mein Leben nicht wie eine Blume, von Unkraut 

erſtidt, verblühe, erfüllt worden, =- wenn auch meine Laufbahn 

vor der Zeit und der Crreichung der Ziele meines Strebens 

Durc<h das Verhängnis geſchloſſen wurde.“ -- 

K. Schaltegger, Pfarrer. 

Hadridjten über die Revolution des Thurgaus 
in deu Jahren 1797 und 1798. 

(Na<h einem ſeiner Zeit von J. A. Pupikofer aus dem nun verlornen 

Tagebuch des Dberamtmanns Dr. J. Chr. Scherb in Biſchofszell 

angefertigten AuSzuge.) 

1797, 15. Dez. brachte eine Deputation des Stadtgerichts 

in Biſchofszell bei den Herren Alträthen die Klagen vor : 1) das 

Stadtgericht finde ſich in ſeinen Rechten gekränkt, weil man das-= 

jelbe nicht na<g 8 28 des Dießenhofer Traktat3 wegen des 
Brücengeldes und wegen des mit den Thurgauer Quartieren 

verſuchten Vergleichs zu Rathe gezogen und 2) nicht nach 8 7 

den Abgang und Mangel der Räthe aus dem Gerichte erſeße ;
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3) dasſelbe nicht zur Zolleinnehmerwahl, 4) zur Wahl der Korn= 

und Rathhausdiener und des Gantmeiſters ziehe ; 5) weil man 

dem Obervogt ein Votum laſſe , beſonders bei der Wahl des 

Altrathes *), 6) das Stadtgericht verlange, daß man alle Frei= 
heitsbriefe der Stadt in ein Urbar zuſammentrage und auf dem 

Rathhauſe zu gemeinem Gebrauche aufbewahre. 

Am 17. Dez. wurde eine Kommiſſion zur Berathung dieſer 

Klagen nieder geſeßt ; aber ſhon am 27. Dez. machten bei der 

verſammelten Gemeine wieder mehrere Bürger den Antrag, daß 

die Wahl des Altrathes durch geheimes Stimmenmehr und alſo 

ganz frei geſchehen möge. Sie nahmen aber den Antrag wieder 

zurü&, da der Obervogt zeigte, daß dies den Verträgen entgegen 

jei, und alſo für diesmal, bis auf Antwort von Mörsburg, 

(der damaligen Reſidenz des Biſchofs von Konſtanz) die alte 

Uebung beobachtet werden müßſe. Als Anſtifter dieſes Antrages 

wurden genannt: Hr. J. G. Daller älter, Kirchenpfleger 

Diethelm, Joh. Zwinger, Stadtrichter Wehrli zur 

Traube, welche ſich in der Bleiche zu verfammeln pflegten. 

1798, 9. Jan. wurde dent Stadtgericht eine rechtfertigende, 

aber zugleich alle Forderungen faſt gänzlich zugeſtehende Ant= 

wort ertheilt, mit der einzigen Ausnahme, daß, da die Kaſſe 

durch den vorjährigen Glo>enguß, durch die in der leßtjährigen 

Theurung den Bürgern geleiſtete Unterſtüßung erſchöpft worden 

jei, das Urbar jeßt noc< nicht angefertigt werden könne. Das 

Stadtgericht erklärte den 13. Jenner ſeine Unzufriedenheit mit 

der Antwort, ohne Einzelheiten zu berühren, und forderte am 

17. Jenner, daß vier Herren des Raths mit vier Deputierten 

des Stadtgericht8 zuſammen treten, und ſich mündlich vergleichen 

*) Jedes Jahr am 27. Dez. wählten die Bürger von Biſchofszell, 

nach Konfeſſionen getrennt, und unter dem Vorſite de3 Vogtes, den 

ſog. Altrath; mit dieſem und dem abgetretenen Altrathe bildete vann 

der Vogt das Wahlkollegium, welches 10 Neuräte und 12 Richter er- 

nannte. Die Beſtätigung dieſer Wahlen hatte der Biſchof.
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angenommen, und es wurden die vier Alträthe zur Unterhandlung 

bevollmächtigt. Den 31. Jan. traten ſie zuſammen ; Stadtrichter 

Wehrli führte das Wort für das Stadtgeri<t und diktierte 

einige ihm vom Kirchenpfleger Diethelm ſchriftlich mitgetheilte 

Pumnkte, welche zwei neue Klagen enthielten, nämlich e3 jei 1) ein 

Pfandbrief geſiegelt worden, ohne daß er vorher bei den Nichtern 

zirkuliert habe ; 2) Vogt und Rath hätten es fich nicht anmaßen 

ſollen, über Hänferzug zu fprechen, nachdem das Stadtgericht 

ſchon darüber erkennt habe. Die frühern Artikel waren näher 

Geſtimmt. Die vier Alträthe geſtanden alles zu, was den 

Traktaten nicht zuwider laufe, und ihre Antwort ſollte am 5. 

Febr., da ohnehin Rath und Gericht zuſammen kommen müßten, 

um ſich wegen einsmaliger Wegnahme der Schlagbäume zu 

berathen, vorgelegt werden. 

An dieſem 5, Febr. waren die zwei Amtsalträthe abweſend, 

Schlatter in Handlungsgeſchäften, Zwinger bei der Errichtung 

des Freiheit3baumes in Goßau. Cinige Richter perlangten 

zuerſt mit Ungeſtim Vervollſtändigung der 24 aus der Bürger= 

ſchaft ; dann zeigte Schulherr Ott an, daß eine Depuntation der 

Bürgerſchaft den 24. ohne Beifein des Obervogts eine Retition 

einzureichen verlange ; der Obervogt ſchite in die „Traube“, wo 

die Deputation verſammelt war, abſchlägige Antwort. Hierauf 

ſagte er, er habe hente in Überlegung geben wollen, ob man 

nicht die Shlagbänme von den Brücken wegnehmen ſolle ; 

nun ſei aber leßteres, er wiſſe nicht von wem und auf weſſen 

Befehl, geſc<ehen. JIhm berichtete Bauherr Bridler, Altrath 

Schlatter habe vorgeſtern Drohungen im Gott5hau3 gehört : 

wenn die Schlagbänme bis Sonntag nicht wegkämen, ſo wollten 

die aus dem Gotte5haus ſie wegthun ; darum habe er Befehl 

gegeben, daß man in der Nacht no< die Schlagbäume wegs= 

nehme. Der Obervogt misbilligte des Altrath3 eigenmächtiges 

Verfahren ; aber Stadtrichter Wehrli zur Traube nannte deſſen
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Benehmen weisli<. Hierauf ließ Stadtrichter Wehrli durch den 
Stadtſchreiber ein Billet von der Bürgerdeputation vorleſen, 

in welchem diefelbe den Wunſc<h ausdrücte, von den 24 ohne 
Beiſein dez Obervogts angehört zu werden. Der Obervogt er= 

wiederte, er müſſe zwar der Gewalt nachgeben, proteſtiere aber 

gegen dieſe Ungeſeßlichkeit ; Dr. Scherb misrieth ebenfalls die 
Anhörung der Deputation, da die Amtsalträthe abweſend, alſo 

nach Entfernung des Obervogts die Verſammlung ohne Vorſiß 

wäre, und entfernte ſich wie der Obervogt u. a. Nac einer 

halben Stunde ließ man den Dr. Scherb durch den Weibel 

wieder einladen ; ex kam und fand große Verwirrung. Der 

Deputiertenführer, Kir<enpfleger Diethelm, erſuchte die Räthe 

und Richter ſich zu ſezen, bat den Statthalter Keller, der ſich 

in den Präſidentenſtuhl ſeßen wollte, ſeinen Plaß als Richter 

einzunehmen, und brachte daun vor, daß man nachmittags 1 Uhr 

eine Gemeine ohne Beiſein de3 Oberrvogtes halten und der Burger= 
ſchaft den Antrag machen wolle, Deputierte zu dem Komitee 

na< Weinfelden zu ſchi>en, welc<he verlangen ſollten, daß 

Biſchofszell mit dem Thurgau, wenn dieſes eine Republik werde, 

vereinigt werden möchte, und daß man das Sc<loß bewachen 

laſſe, damit nichts aus dem Archiv veräußert werde. Nach dem 

Abtritte der Deputierten beſprach man ſich ziemlic<g unruhig über 

das Begehren. Dr. Scherb rieth, die Sache noh zu verſchieben, da 

man verſichert ſein dürfe, daß die Thurgauer die Stadt Biſchof3= 

zell inuner noc< aufnehmen würden. Kirchenpfleger Diethelm ſtellte 

hingegen die Sache als preſſant dar. Unterdeſſen verlangten zu 

mehreren Malen die Deputierten Antwort ; es ward Umfrage 

gehalten ; Dr. Scherb trug darauf an, daß die 24 nach Wein= 

felden Deputierte ernennen, und daß die Bürgergemeine am 

folgenden Tage nachmittags verſammelt werden ſollte ; dann ſuchte 

er dieſen Mittelweg den Deputierten beliebt zu machen ; aber 

während er mit denſelben im Geſpräche war, ertönte die große 
Glo>ke, und nun konnte die Verſammlung der Gemeine nicht
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mehr aufgehoben werden. Dr. Scherb eröffnete dann dieſelbe 

am Nachmittag, verlas die Proteſtation des Obervogts und zeigte, 

daß derfelbe vermöge ſeines Amtes nicht anders habe handeln 

können, man es alſo nicht übel nehmen müſſe, wenn er prote= 

ſtiere, trug anf die Wahl eines Gemeindeführers an, zu welchem 

Kirchenpfleger Diethelm gewählt wurde, rieth dann noch- 

mals zum Aufſchub, auf daß man nur zwei ſtatt vier Deputierte 

wähle ; allein vergebens, denn e3 wurden 4 beliebt, nämlich : 

Kirhenpfleger Diethelm, Stadthauptmann Daller, Feuerhauptmann 

Henſeler und Schulherr Ott. Als Herr Gemeindeführer Diethelm 

noc<h darauf antrug, den Oberpogt und die Chorherrn bewachen 

zu laſſen, widerrieth es Dr. Scherb, da es Zeit ſei, die Depu= 

tierten abzuſenden, und ſo gieng man auseinander. Dem Creditiv 

der Deputation nach Weinfelden drücte er das Stadtinſiegel auf. 

Am 7. Febr. kamen die Deputierten zurüe, erzählten, wie 

gute Aufnahme ſie bei dem Präſidenten Reinhard gefunden, 

und wie dieſer ihnen anempfohlen habe, mit der alten Regierung 

um die Loslaſſung abzufommen und auf die bei dem Obervogt 

liegenden Schriften, betreffend die Waiſenbücher der Gerichte 

Schönenberg und Gott38haus Acht zu haben. Ueber den leßten 

Punkt ward man einig, der Gemeinde nichts vorzutragen, wenn 

die Shönenberger und Gott5häusler nicht mit einem beſondern 

Anſuchen einfämen. Auf der am Nachmittag verſammelten 

Gemeinde wurde Schulherr Ott zum Gemeindsführer ernannt ; 

er las zuerſt eine weitläufige, viel Murren erregende Proteſtation 

des Obervogtes vor ; dann wurden zur Entwerfung eines Memorials 

an die Mörsburger Regierung 12 Herren als Kommiſſion er= 
nannt, nämlich : die zwei Gemeindeführer Ott und Diethelm, die 

Alträthe Zwinger, Shlatter und Scherb, Rathsherr Ott, Stadt= 
hanptmann Daller, Feuerhauptmann Henſeler , Daſler zum 

blanen Haufe, Rathsherr Wehrli Schloſſer, Statthalter Keller, 

Rathsherr Bridler zum Adler. Von den Scriften, welche die 

Gemeinden Schönenberg und Gott3haus betreffen, wurde nichts
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gemeldet, auch auf den Antrag des Dr. Scherb einhellig be= 

ſchloſſen, den Obervogt durch zwei Deputierte zu erfuchen, daß 

er ſeine Funktionen wie biöher zur Beibehaltung der Ordnung 
fortſeße und den Bürgern die Abhaltung der Gemeinden nun= 

mehr, da man mit der Mörsburger Regierung in Unterhandlung 

trete, vergönnen wolle. 

Die Kommiſſion trug am 9. Febr. dem Dr. Scherb anf, 

das Memorial zu entwerfen, und dieſer legte, nachdem er das= 

jelbe bei einigen ihm zngeordneten Mitgliedern hatte zirfulieren 

laſſen, nun am 11, Febr. derfelben folgenden Entwurf vor : 

Hochwürdigſter Biſchof, de8 heil. Röm, Reiches Fürſt! 

Gnädigſter Fürſt und Herr! 

Dur<h ganz Helvetien haben ſich binnen wenigen Wochen außer- 

ordentlich große Auftritte ereignet. Ariſtokratien ſind in Demokfratien, 
und zeitherige Unterthanen-Lande werden in Republiken umgeſchaffen. 

Auch find alle Landſchaften rings um unu3 herum, das Toggenburg, 

die alte fürſtl. Landſchaft St. Gallen, die Landſ<haft Thurgau, das 

Rheinthal, von dem nämlichen Geiſte der Freiheit beſeelt, bewerben ſich 

ebenmäßig mit Eifer um LoSlaſſung und gänzliche Unabhängigkeit von 

ihren bisherigen Beherrſchern, welches erſtern ſhon gelungen und den 

leßtern wahrſ<einlih auc<h bewilligt werden wird, ſowie überhaupt 
allen inögeſamt ihr Verlangen zur Aufnahme in den gemeineidgenöſſiſchen 
Bund ebenfalls zugeſtanden werden dürfte, um alsdann mit brüder- 

lic<ßer Einigkeit und Treue Mann für Mann das theure Vaterland und 

deſſen fernere Unabhängigkeit gegen jeden äußern Angriſf bis auf den 
lezten Blutstropfen zu vertheidigen. Gleichwie nun das uralte Reichs- 

ſtift, der Fürſtabt und Konvent von St. Gallen, aus wahrer lande3- 

väterlicher Liebe, zu Stüßzung des8 theuern Vaterlaudes, alle ſeine Rechte 
und ganze landeöherrliche Gewalt gütlich, unentgeldlich und freiwillig 

in ſeinen angehörigen Landſchaften der Schweiz in die Hände ſeines 

Volkes übergeben und ſfie für frei und unabhängig erklärt hat, wodurch 
er ſich bei ſeinen zeitherigen Angehörigen und allen ihren ewigen Nach- 

kommen die ſc<önſte Blume der Unſterblichkeit, der immerwährenden 

Dankbarkeit und der aufrichtigſten Verehrung erworben hat, indem er 

ſie in der Beglückſeligung ſeine8 Volke3s geſucht hat: ebenſo ſ<meicheln 

wir uns mit der Hoſfnung, (Ew, fürftl, Gnaden werden gnädigſt in 

Betrac<ht zu nehmen geruhen, daß wir, wenn e8 dem Thurgau gleich: 

falls gelingt, in eine Republik verändert zu werden, ſo dann von
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löbl. a<Ht alten Orte (die durc< dieſe Anerkennung ſich ihrer Landes- 

hoheit über das Thurgau begeben) getrennt zwiſchen dieſen zwei neuen 

Republiken in einer äußerſt ſchlimmen und bedenklichen Lage mitten 

inne ſtänden, jo daß wir nicht nur keine Hoffnung weggen einigem 

Beitrag zur Unterhaltung unſerer Brücken mehr hätten, ſondern auch 

in Gefahr wären, dur< Anlegung neuer Marktpläße, auch durc< an- 

dere Abänderung und zu unſerem Nachtheil getroffene neue Landes- 
einrichtungen ſo in Verfall zu gerathen, daß wir zuleßt gar nichts 

mehr wären. Bei ſolc< der Sachen Bewandtnis und von den über- 

wiegenden Zeitumſtänden gedrängt, inmaßen dur< die Unabhängigkeit 
des Thurgaus die dasſelbe und die auch uns zeither beſchüßende Landes- 

hoheit aufhört und an das Thurgau ſelbſt übergehen würde, ſind wir 

wegen unſerer Selbſterhaltung und weiter fortdauern ſollender Exiſtenz 

gezwungen, Ew, Gnaden hohes Domſtift gehorſamſt zu bitten, daß ſie 
un3 die Gnade erweiſen, un3 ihre hier habenden obrigkeitlichen Rechte 

nebſt allen davon abhängenden Gefällen in einem billigen Preiſe käuf- 

lic< zu überlaſſen, und uns von denſelben auf rechtöbeſtändige Art frei 

und lo3 zu lajſen. 

Wenn Ew. f. Gn. gnädigſt in Erwägung zu ziehen gerüßen, 
wie wir durch den Umtrieb wegen dem Brückenzoll, durch Straßenban 

und ſo viele andere unausweichliche große Ausgaben in unſfern Aem- 

tern ſo jehr geſc<hwächt ſind, daß wir eher Zuſchuß als Ausgaben be- 

dürfen : jo hoffen wir von Ew. fürſtl. Gn. und einem hohen Dom- 

kapitel, e8 werde eine von un3 ſogleich mit unterthänigem Dank anzu- 

nehmende geringe Summe beſtimmt werden. Da indeß die Lage der 

Sachen und die Furc<ht, wir möchten die gelegene Zeit, mit Thurgan 
vereinigt zu werden, verlieren, ſehr dringend iſt, ſo ſehen wir uns 

genöthigt, Ew. Gnaden und ein hohes Domkapitel um die Gnade zu 

erflehen, uns eine gnädige Rückantwort dur< den Ueberbringer diejes 
Schreibens, welcher darauf zu warten beauftragt iſt, zu ertheilen. Wir 
nehmen endlich die Freiheit, Ew. fürſt|l. Gn. in Unterthänigkeit zu ver» 

ſichern, daß die unteiſchriebene Bürgerſchaft einhellig beſchloſſen hat, 
den Herrn Obervogt zu eiſuchen, alle ſeine obrigkeitlihen Funktionen, 

ſowie die Haltung von Rath und Gericht ſortzuſezen, bis wir, durch 
die Unabhängigkeit unſerer Nacbarn bewogen, uns eine andere Re- 
gierung3art gegeben haben werden, wozu wir unterdeſſen nöthig haben, 

daß die von den Bürgern gewählten Gemeindsführer in erforderlichem 

Falle die Bürger wegen dieſer Angelegenheit verſammeln können. Wir 
zweifeln nicht, Ew. Gn. werden hm diesfolls nur beruhigende Ju-
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ſtruktion gnädigſt ertheilt haben, und bitten uns die Gnade aus, uns 

mit tieffſter Ehrfurc<t nennen zu dürfen 

Tit. *) 
gehorfamſt ergebene 

die Bürgerſchaft von beeden Religionein 

und in deren Namen 
Secretarius Joh. Speiſer, genannt Zwinger. 

Die Abſäße : „Wir bitten um Entlaſſung m auf den 

Fall, wenn das Thurgan ſeine vorhabende Befreiung erlange ; 

im entgegengeſeßten würden wir um Abſtellung einiger einge- 

ſchlichenen Miäbräuche und fernere gnädige Regierung bitten =“ 

und dann : „Der Herr Obervogt ſei von der Bürgerſchaft ein= 

hellig um Fortfezung feiner obrigkeitlichen Funktionen, Haltung 
von Rath und Gericht erſucht worden, wobei aber nothwendig 

fei, daß die Gemeindsführer der Bürgergemeine wegen unſerm 

Vorhaben verſammeln dürfen, wozu man hoffe, daß ihm die 

nöthige Inſtruktion werde gegeben werden“ =- wurden zuerſt 

am 11, Febrnar von der Kommiſſion angefochten nnd endlich 

auch von der Gemeinde am 13. Febr. ſo remediert, wie oben 

ſteht, ungeachtet der Verf. darthat, daß in feinem Entwurfe die 

angefochtenen Ausdrücke nicht3 als ein Kompliment ſeien und 

ſein würden, dau man von den thurg. Deputierten höre, daß ſie 

in Zürich die freundlichſte Aufnahme gefunden hätten, und ihnen 

Empfehlungsſchreiben an die übrigen Stände verſprechen worden 

ſeien, alſo an der Befreiung des Thurgaus nicht mehr gezweifelt 
werden dürfe. Auch Stadthauptmann Daller las der Gemeinde 

ein Memorial vor, deſſen Anfang eine lange Deklamation über 

die unveräußerlihen, unverjährbaren Menſchenrechte enthielt, wobei 

er aber geſtand, daß ihm die Einleitung des Entwurfes von Dr. 

ESderb beſſer gefalle. 
Zur Überbringung jenes Schreibens nach Mörsburg wurde 

*) Dieſes Tit. wurde nicht, wie es heutzutage hier zu Lande 

alberner Weiſe geſchieht, in der Reinſchrift ſtehen gelaſſen, ſondern durch 

ehrende Beiwörter erſezt.



Felix Schlatter, der Stadtdiener, verordnet ; den Gemeindeführern 

. wurde zur Vorberathung der Gemeindsgeſchäfte beigegeben die 

früher ſchon beſtimmte Kommiſſion, und wenn eines von den 

Mitgliedern derſelben nicht erſcheinen könnte, noc<h ſechs über= 

zählige, nämlich Kaſpar Ott Sailer, Glaſer Bridler, Kronen= 
wirt Ott, Stadtrichter Wehrli zur Traube, Jak. Chriſt. Zwinger 

und Almoſenpfleger Löhrer. 

TDer am 16, Febr. abgegangene Bote kam am 17. abends von 

Mörsburg zurü> mit einem einfachen Recepiſſe, weil der Fürſt jein 

Zimmer nicht verlaſſe und dieſer Tage keine Geſchäfte vornehme. 

TDen 22. Febr. wurde der verſammelten Kommiſſion an= 

gezeigt, Herr Enoc< Brüſchwyler habe aus Zürich berichtet, daß 

die Unabhängigkeit des Thurgaus anerkannt fei und auf künftige 

Woche nach Frauenfeld eine Geſandtſchaft der Stände kommen 

werde, um die Sache einzurichten ; man ſei deswegen begierig 

geweſen zu vernehmen, was die Stadt Arbon zu thun geſinnt 

ſei, und habe zwei Deputierte, den Rathsherrn Bridler im Adler 

und Herrn Jak, Chr. Zwinger hingeſaudt. Dieſe hätten den Ex- 
tractus Protocolli mitgebracht des Jnhalt8, daß ſie auf morgen 

Deputierte nach Weinfelden ſenden und das dortige Komitee 

fragen wollten, wie das Geſchäft in Franeufeld werde behandelt 
werden, uw1d ob man ihnen rathe, auch dorthin zu gehen, und 

wie ſie von ihrer Seite daſelbſt das Geſchäft führen ſollten . . . . 

Hieranf ward beſchloſjen, den Biſchof nochmals um baldige Ant= 

wort zu erſnchen, den 23. morgens die Gemeine zu verſammeln 

und darauf anzutragen, daß zwei Deputierte nach Weinfelden 

geſandt werden möchten, fic< daſelbſt um beſtimmte Aufnahme 

iu die thurg. Republik zu bewerben und zu erklären, man werde 

ebenfalls Deputierte nach Frauenfeld ſenden und die Stände um 

Entlaſſung von der Landeshoheit und um Fürſprache bei Mör3burg 

zu bitten. Den 24. Fedr. wurde der Gemeine gemeldet, daß 

das Komitee die Vereinigung Biſchofszells mit dem Thnurgan 

angenommen und verheißen habe, zur Befreiung von Mörsburg
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ſo viel als möglich mitzuwirken ; indeſſen ſei, habe der Präſident 

des Komitees privatim geſagt, jene Annahme nicht einſtimmig 
beſchloſjen worden, indem die Quartiere Bürglen und Güttingen 

beizuſtimmen ſo lange verſagen würden, bis man ihnen die 

Prozeßkoſten, die ihnen wegen de8 Biſchofszeller Brückenzolls 
aufgelaufen ſeien, erſtattet habe. Der Präſident wünſche, daß 

man ſich mit den zwei Onartieren verſtändige. Hierauf beſchloß 

die Gemeinde, durch die Gemeindsführer, den Junker Gonzenbach 

und Enoc< Brunſchwyler, um Fürſprache bei genannten Quartieren 

zu erſuchen. Cinen Lxtractus Protocolli, berichteten die 

Deputierien, hätten ſie von dem Präſidenten über die Aufnahme 

Biſchofszells nicht erhalten, da er es faſt übel genommen habe, 
daß man an ſeinem Worte ſich nicht begnüge, während doc< auch 

die Arboner mit der mündlichen Zuſicherung ſich zufrieden gegeben 

hätten. Da las man der Gemeine no<h einen Brief von dem 

Hofkanzler Hebenſtreit vor des Inhalts8 : wegen des Anſuchens 

um Befreiung fönne man no< nicht antworten ; übrigen5 ver= 

liere Biſchof3zell durc) ſeine Trennung von Mörsburg mehr, als 

es gewimne, und ziehe ſich, da es von einem Viſchof geſtiſtet 

worden, den Vorwurf der Undankbarkeit zu. Der Vorſchlag, 

daß man der Kommiſſion mehr Vollmacht geben möchte, wurde 

durch eine große Mehrheit abgelehnt ; dann wurde der Kommiſſion 

noch anfgetragen, ein Memorial an die eidgenöſſiſchen Geſandten 

in Franenfeld zu entwerfen. 

Als am 25. Febr. jich die Kommiſſion verſammelte, wohin 

Zoachim Brunſchwyler von Hanptwyl, der von dem Komitee in 
Weinfelden den Auftrag meldete, daß man auch hier eine Betteljagd 

anſtellen möchte, berichteten die Gemeindsführer günſtige Antwort 

von Junker Gonzenbach und Enoc< Brunſchwyler in betreff der 
Quartiere Güttingen und Bürglen. Der Gemeindsführer Ott 

verlas eine Sfizze zu einem Memorial nac<h Frauenfeld ; der 

Entwurf des Dr. Scherb wurde aber vorgezogen und dann auch 

von der Gemeinde gebilligt. Er lautete ſ[o :



Ho<wohlgeborne, 

Hochgeachtete, Gnädige Herren und Obern ! 

Die Unterſchriebenen nehmen die Freiheit, Ew. Gnaden und 
Herrlichkeit unterthänig vorzuſtellen, daß unſer kleiner Ort, welcher 

das Glüc> hatte, unter der gleihen Landes8hoheit zu ſtehen, dur< die 

Unabhängigkeit de3 Thurgaus dieſelbe verliert, weil wir uns zur 
Fortſezung derſelben für einen ſo geringen Bezirk nicht 

ſc<hmeichelun dürfen, daß wir uns deöwegen ſchon bemüht haben, 

die niedern obrigkeitlichhen Rechte nebſt den davon abhängenden Gefällen 
von dem Fürſtbiſchof in Konſtanz für einen billigen Preis lo3zukaufen, 

allein bi3 dahin keine Antwort bekommen haben, und daß wir be- 

fürchten müſjen, daſelbſt dur< beſtändige Verzögerungen und Aufſchübe 

zu lange aufgehalten und zuleßzt für eine unerſ<hwingliche Sumnte 
angefordert, außer ſtand geſeßt zu werden, uns von dieſem Tribunal 

zu befreien, weun wir nicht, von Ew, Gn. und H. unterſtützt, unſern 

Endzweck erreihen können. 

Da nun (Ew. G. und H. dem Thurgau nicht nur die Anerkennung 
ſeiner Unabhängigkeit, ſondern auch die Befreiung von niedern, beſonders 
außer der Schweiz liegenden Obrigkeiten zu ertheilen geruhen werden, 

und wir nicht anders, als wie andere altſtiftiſc<he Herrſchaften anzu- 

ſehen ſind, wenn ſc<hon unſer Fürſt einer von den am meiſten privili- 

gierten Gerichtöherrn war : ſo bitten wir gehorſamſt und angelegentlichſt 
um die Gnade, daß Hochdieſelben auch uns von unſerer ausländiſchen 

niedern Obrigkeit dur< dero Vorwort und kräftige Unterſtüzung auf 

eine der Billigkeit und unſern Umſtänden gemäße Art zu befreien 
geruhen wollen, damit wir alsdann mit der neuen Republik, zu welcher 

wir als altſtiftiſche Angehörige, die beſtändig die gleiche Landeöhoheit 

mit ihr hatten, natürlich gehören, vereinigt, auch unſern geringen Bei« 
trag zur Beſchüßzung des Vaterlandes um ſo williger und eifriger 

leiſten fönnen. Wir bitten deöwegen, unſere Abgeordneten, die Herren 

'"Gemeindsführer Ott, Altrath Sclatter, Altrath Zwinger, Iled. l'r. 
und Rathöherr Joh. Konr. Wehrli über dieſe unſre ſo dringende An- 

gelegenheit gnädigſt anzuhören, und ſie mit einer beruhigenden Ant- 

wort zu entla'ſen. 

I11 der vertrauensSvollen Hoffnung einer gnädigen Gewährung 

unſrer demütigen Bitte nennen wir uns mit der lebhafteſten Hoch- 

Qchtung und tiefer Ergebenheit 

Unterthänig gehorſamſte 

die Bürgerſchaft v. beiden Religionen.
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Einzig die hier geſperrt gedruckten Worte wurden anf Ver- 

langen der Kommiſſion beigeſeßt, und der Tadel, das Memorial 

ſet nicht weitläufig genug, wurde unbeochtet gelaſſen. Die In= 
ſtruftion, die man den Deputierten mitgab, lautete : 

Den Herrn Deputierten nach Frauenfeld wird von geſamter 

Bürgerſchaft aufgetragen, vor Ueberaxbung des Memorial3 in Privat- 
audienzeun nachzuforſchen : 

1) Ob das Thurgau wegen Biſchofszell beſondere Bedingungen 

zu machen geſinnt ſeiz; in dieſem Falle vorzuſtellen, wie unbillig e3 
ſei, da wir weder mehr no< minder als jede andere altſtiftiſche Herx- 

jſc<aft Thurgauer ſeien 2c., und um hohen Schuß gegen ſolc<e un- 

billige Forderungen zu bitten. 
2) Man werde bei der Organiſation einer neuen Regierung 

das biSherige Eigenthum der Gemeinde ſowohl, als auch die Rechte, 
Bürger und Beiſäßen anzunehmen oder nicht, und was ſonſt jede 

Stadt oder Gemeinde für beſondere mit der neuen Einrichtung ver- 

einbare Rechte beſeſſen habe, in Abſicht auf Märkte 2c., al8 ein un- 
verlezliches Eigentum anjehen, und zu bitten , daß die hohen Stände 

von dem Thurgau ihre Hand nicht abziehen möchten, bi8 eine Ein- 
richtung gemacht worden, die ſich auf Rec<ht und Billigkeit gründe, 

und für die Zukunft Ruhe, Sicherheit und innern Frieden gewähre. 

3) In Abſi<t auf Mörsburg : daß wir nicht hätten beſtimmen 
können, was für hieſige Gefälle von den obrigkeitlichen Rechten ab- 

hiengen, daher auch nicht erraten könnten, was für eine Sumnie man 

verlangen werde; nur bemerken müßten, daß wir nicht ii Stande 
wären, eine große zu bezahlen, und daß vermuthlich die Zölle für 
Vieh und Frucht durc< die neue Einrichtung ohne unſere Schuld für 

den Fürſten verloren ſeien , . . . ; zu fragen, ob die Lehen von Gütern 
auch würden ausgefauft werden können, und ſehr zu bitten, 5aß man 

uns nac< Inhalt de8 Memorials von den hohen Ständen zu einer 

baldigen und billigen Entlaſſung von Mörsburg gnädigſt verhelfen 
und andern altſtiftiſchen Herrichaften gleichhalten möchte. 

Zuleßt wurde der Gemeinde noch angezeigt, daß, da man 

die Grenzen der Schweiz zu vertheidigen beſchloſſen, der Rath 
ſchon für 100 Stü> Gewehr, die bald anlangen würden, geſorgt 

habe, nun aber auch die Bürgerſchaft angefragt werden mülſe, 

ob ſich für den erſten Auszug, für welchen VBiſchofszell etwa 24 

Mann zu liefern habe, Freiwillige anerböten.



Am 28. Febr. beſchloß der Rath, .daß von hier 24 Mann 

für das thurg. Kontigent bereit gehalten, jedem täglich 40 Kreuzer 

Sold gegeben und den vermöglichen die Armatur für 5, den 

unvermögenden für 4 Nthlr. überlaſſen werden folle. Dieſes 

ward allen vorberufenen Beiſäßen angezeigt, und nachdem von 

denen, wo zwei ledige Söhne in einer Haushaltung waren, neun 

aufgeſchrieben worden, gaben ſich noc< elf andere freiwillig an. 

Am Abend anerboten ſicßh auch ſieben Bürger freiwillig, und man 

gab jedem von den 27 ein Quart Wein aus dem Stadtkeller 

und für 4 Kreuzer Brot. Als Bericht anlangte, daß die Depu= 

tierten von Weinfelden nach Frauenfeld gereiſet ſeien, begaben 

jich am 1. März auch die biſchofszelliſchen dahin ; am 3. März 

famen jie wieder zurück, beſchäftigten ſich nachmittags mit Aus= 

packen der von Bern angelangten 100 Gewehre und erzählten 

am 4., die Kommiſſion, vorzüglich der Luzerner Geſandte, Junker 

Rathsherr Meyer von Oberſtad, an den Dr. Scherb fie vorzüglich 

empfohlen hatte, habe ſie freundlich aufgenommen ; der Zürcher 

Geſandte habe ſich verwundert, daß man ſich nicht in einem 

beſondern Memorial an ſeinen Stand gewandt habe ; doH möge 

man nicht eine Deputation aus ihrer Mitte nach Zürich abgehen 

laſſen, weil er ihrer ſich ſ<on annehmen wolle ; dann habe man 

ihnen gerathen, dem Konſtanzer Domdekan, der gerade anch in 

Frauenfelbs war, einen Beſuc< zu machen, und diejer habe ſie 

ſehr gnädig aufgenommen und geſagt, von ſeite des Fürſtbiſchofs 
fönne auf das Begehren um Freilaſſung nichts entſchieden werden, 

bis vom Kaiſer Inſtruktion angelangt ſei ; auch der thurg. Landes8= 

präſident habe erklärt, Biſchofszell werde keine andern Bedingungen 

gegen da3 Thurgau zu erfüllen haben, als daß es nach Proportion 

die öffentlichen Ausgaben beſtreiten helfe und ſich der Konſtitution 

unterwerfe ; indeſſen werde die Freierklärung des Thurgaus wohl 

erſt künftige Woche vor ſich gehen, da die Stände mit dem 

Komitee noch vorher einige Geſchäfte zu berichtigen hätten. Dann 

erzählten jie auch, daß ein Eilbote die Fröffnung der Feindſelig- 

Thurg. Beiträge XXXVYI1. 3
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keiten gegen die Franzoſen angezeigt habe, und das Thurgau mit 

Arbon (ohne Biſchofszell) um Zuzug aufgefordert worden ſei. 

Dr. Shherb nahm es auf ſi<, Herrn Meyer, den Luzerner 

Geſandten, über die Nichtnennung Biſchofszell3 zu befragen ; es 

beantwortete dann Herr Gemeindsführer Diethelm die Frage, ob 

die Aufforderung zum Auszug nicht vielmehr dur< ihn, ſtatt 

durch den Rath hätte vor die Gemeinde gebracht werden follen, 

dahin, daß der Rath allerdings die rec<hte Behörde dafür ſei, 

daß hingegen das Komitee zu Weinfelden die Nachricht, es ſchitke 

Deputierte nac<ß Franenfeld, nicht an Altrath Schlatter, ſondern 

an den Gemeindsführer hätte ergehen laſſen ſollen. 

Den 5. März morgen erſchien Junfer Gonzenbach vor der 

Kommiſſion und übergab ein Schreiben des thurg. Komitees, 

welches die Nachricht enthielt, daß Freiburg durch Kapitnlation, 

Solothurn durch Verrätherei an die Franken übergegangen ſei, 

Solothnrn aber von dem Landvolk belagert werde, und wahr= 

ſcheinlich den Franken ſchon wieder entriſſen ſei ; daher begehrten 

die Stände ſc<hleunigen Zuzug. Dieſes Schreiben hatte auch der 

zürcher Geſandte Peſtaluz verifiziert, daß es in Gemeinſchaft mit 

dem Komitee von den hohen Ständen verleſen ſei. =- Nach Ent= 

fernung des Junker Gonzenba<ß machte man Anſtalt zu einer 

Gemeindsverſammlung ; derfelben ward das Gutachten wegen 

Beſtellung eines Kriegsrathes vorgelegt, welches auch (einige Ein= 

wendungen ausgenommen, die gegen die Theilnahme des Ober= 

vogts an den Geſchäften des Rathes gemacht wurden) Beſtätigung 

erhielt ; dann ward die Noth des Vaterlandes vorgeſtellt. Neuns- 

zehn Freiwillige gaben ſich für den zweiten Auszug an ; aber 

großen Lärm verurſachte die Bemerkung des Goldſchmieds Zwinger, 

daß unter den Freiwilligen zu viel Reformierte aufgeſchrieben 

fſeien. Nachmittags verſammelte ſich Vogt und Rath, beant= 

wortete das Aufgebot des Komitee3 dahin, daß 24 Mann für 

den erſten, und 48 für den zweiten Auszug bereit ſeien, und 

da in dem Aufgebot der Titel „Liebe Herren und Freunde“ ge=
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geben war, erwiederte man mit : „Wertheſte Herren und Freunde“ 

. und mit der Unterſchrift : „Ergebene Freunde, der proviſoriſche 

Stadtrath“. In den Kriegsrath wurden die zwei Herren Amts= 

alträthe, Feuerhauptmann Henſeler, Traubenwirth Wehrli, Stadt= 

hauptmann Daller und Sculherr Ott erwählt, und es wurde 

ihnen Vollmacht ertheilt : 1) die gegen Disziplin und Ord= 

nung Handelnden mit Arreſt und, wenn es nöthig ſein ſollte, 

mit Streichen zu beſtrafen ; 2) bei einem allfälligen An3zuge die 

nöthigen Verordnungen und Anſtalten zu treffen ; 3) zur Be= 

wachung der Stadt und zur allgemeinen Sicherheit, ſobald es 

nöthig jein dürfte, eine Nachtwache außer den Thoren zu ver= 

anſtalten und zu dem Ende zwei Bürger und zwei Beiſäßen vor 

und nach Mitterna<ht per turnum unentgeltlich von einem Tag 

zum andern aufzufordern und zu beordern. Hierauf ward der 

Beiſäß Scellenberg (er hatte auf dem Ererzierplaße als ein 

zürcheriſcher Angehöriger über die Ungeſchilichkeit der Thur=- 

gauer 2c. geſpottet) wegen ſeiner ſtrafbaren Aufführung auf dem 

Exerzierplaße, zur Rede geſtellt und erkennt, daß er von Stund 

an bei Waſſer und Brot in Bürgerarreſt gebracht werden und 

von der Kriegskommiſſion das Urtheil erwarten ſolle. CEndlich 

wurden dann die Beiſäßen zur Vertheidigung des Baterlandes 

aufgefordert, und dreizehn von denſelben anerboten ſich als 

Freiwillige. 

Um 3 Uhr verſammelte ſih wieder die Gemeinde. Es 

wurde ihr die Antwort an das Komitee vorgelegt, auch von Dr. 

Scherb angezeigt, daß laut der Antwort des Luzerner Geſandten, 

die Auslaſſung Biſchofszells nur eine Übereilung geweſen ſei. 

Am 7. März wurde zufolge der von der Kriegskommiſſion 

am vorigen Tage nach erhaltenem Auftrage gemachten Anordnungen 

der erſte Auszug von 24 Mann, nachdem ſie zuvor in der Kirche 

von beiden Pfarrherren Ermahnungen und Aufmunterungen er= 

halten und nachher auf dem Rathhauſe beeidigt worden, nach 

Weinfelden abgeſandt und daſelbſt von Sculherr Ott dem
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Komitee und den Offizieren übergeben ; ſie zogen voll Muth und 

Freudigkeit von hier weg. 

Als am 9. März die Nachricht von der Eroberung Verns 

in Biſchofszell ankam und allgemeinen Schre>en erregte, machte 

Altrath Schlatter dem Dr. Scherb den Vorſchlag die Merſpurger 

Regierung um eine Salvegarde gegen die etwa in dieſe Gegend- 

kommenden Franzoſen zu bitten ; dann kam beſtürzt Joh. Zwinger 

und fragte, was zu thun ſei. Während Dr. Scherb ſie ermahnte, 

ruhig zu ſein und erſt no< genauere Berichte, beſonders die 

Rükehr ſeine3 nun nach Frauenfeld verreiſenden Sohnes, abzu= 

warten, verſammelte ſi< ein Haufe Bürger vor ſeinem Hauſe ; 

Stadthauptmann Daller wollte zur Gemeinde und ließ ſich nur 

ſ<wer durch die Vorſtellung, daß man jeßt keinen Beſchluß 

faſſen, ſondern nur miteinander jammern könne, und durch die 

Verſicherung, ſein Sohn und Joh. Zwinger verreiſten nach Frauen= 

feld und würden Bericht bringen, wie das thurgauiſche Komitee 

geſinnt ſei, davon abhalten. Nachmittags um 3 Uhr erhielt 

Dr. Scherb von ſeinem Sohne Bericht, daß ſie nur ſechs Herren 

des Romitees in Weinfelden vorgefunden hätten und alle durch 
die ihnen neue Nachri<t ganz beſtürzt worden ſeien, indeſſen 

Befehl gegeben hätten, den 24 von Weinfelden verreisten Biſchof8= 

zeller Anszügern die ſcharfen Patronen nachzuſenden. Unterdeſſen 

beruhigte die von Hauptwyl gekommene Nachricht, Bern ſei mit 

Verrath übergangen, die Gemüther wieder etwas. 

Am 10. März kamen die Reiſenden morgen vor 8 Uhr 

zurüc und berichteten, daß die Geſandten der Stände in Frauen= 

feld zwar keinen offiziellen, wohl aber privaten Bericht von der 

durc< Verrath verlorenen Schlacht und der Übergabe Berns hätten, 
daß die Berner ihre ſchweizeriſchen Hülfstruppen zurück jendeten, 
in Zürich no< dieſelbe Verwirrung herrſche, die proviſoriſche 

Regierung aufgehoben ſei, und das Landvolk 1000 Mann in 

die Stadt zu legen wünſche ; daß das thurgauiſc<e Komitee auf 

dieſen Tag den äußern Ausſchuß zuſammen berufe und auch von
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Biſchofszell Ausſchüſſe erwarte ; denn man habe ſie aufgefordert, 

. da zu bleiben, aber weil ſie keinen Auftrag gehabt, hätten ſie 

ſich geweigert. In der hierauf verſammelten Kommiſſion brachte 

Altrath Schlatter wieder ſeinen Vorſchlag an, daß man Merſpurg 

um eine Salvegarde erjuche ; ebenſo beantragte Hr.Rathsherr Spital= 
meiſter Daller in der um 10 Uhr verſammelten Bürgergemeine, 

daß man unter die alte Verfaſſung zurückehre, beſonders da ja 

'das Mannrecht von alters her nicht den Eidgenoſſen gehört habe. 

Beide Male ſprach Dr. Scherb dagegen und bewirkte ſoviel, daß 

Rath3herr Daller feine Motion zurückzog, die Gemeinde, an= 

geführt von Herrn Diethelm, einhellig den Vorſchlag annahm, 

zwei Deputierte, wozu Schullehrer Ott und Dr. Scherb ſelbſt 

ernannt wurden, nach Frauenfeld zu ſenden und ihnen folgende 

Inſtruktion mitzugeben : „Es würden die Herren Deputierten N. N. 

dem thurgauiſchen Komitee vortragen, daß wir als ein Theil 

des Thurgäus mit demſelben gemeinſchaftlich die beſten Maß= 

regeln, das bevorſtehende Kriegsungliic>k von dem Lande abzu= 

wenden, durc< Rath und That zu befördern wünſchten, daher 

dem Deputierten vollkommene Macht ertheilten, mit dem Komitee 

einſtimmig zu handeln . . . So viel wir hier urtheilen könnten, 

werde es bei der jeßigen Lage der Sache nöthig ſein, ſobald als 

möglich, oder, wenn es8 die Zeit erlaube, gemeinſam 

mit St. Gallen, Toggenburg und Rheinthal, (die 

geſperrten Worte wurden auf den Vorſchlag des jüngern Dr. 
Scerb beigefügt) dem franz. General entgegen zu ſenden, um 

ihm anzuzeigen, daß das Thurgan im Begriff ſei, ſich in eine 

demvofratiſc<e Regierung zu organijiecen nnd, um Anarchie und 

Unordnung zu verhüten, die beſten Maßregeln ergriffen habe ; 

man ſei von der großmüthigen Denkungöart der franzöfiſchen 
Nation zu ſehr überzeugt, um den geringſten Zweifel zu hegen, 

als würde uns dieſelbe bei dieſer Herſtellung von Freiheit und 

Gleichheit hindern, ſfondern erwarte vielmehr, ſie werde uns dazu 

durch ihren Rath behülflich ſein ; bitte daher den General, daß
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er ein mit ſeiner Nation gleich denkendes Volk mit Vorrücken 

ſeiner Truppen, welche unſer heilſames Werk hindern würden, 

verſ<onen, und dabei verſichert ſein wolle, daß man mit der 

helvetiſchen Republik in allem einſtimmig handeln, und nicht5 

gegen den Nußen der großen Nation, welche gewiß auch uns 

eine unabhängige Freiheit geſtatten würde, unternehmen werde. 

Im übrigen gäben wir hiedurch den Deputierten vollkommene 

und uneingeſchränfte Vollmacht, hierin alles zu thun und mitzu= 

rathen, wa3 ſie nac<h ihrer Einſicht um das Wohl hiefigen Orts 

für das Nüßlichſte und Zuträglichſte halten würden, urkundlich 

dieſes von geſamter Bürgerſchaft angenommenen, von dem 

Gemeindſchreiber unterſchriebenen und mit dem Stadtſiegel be= 

fräftigt Vollmachtſheines. Biſchofszell den 10. März 1798. 

Auf der Reiſe na<h Frauenfeld begegneten die Deputierten 

einigen Mitgliedern des Komitees, welche ihnen ſagten, es ſei 

von dem Komitee bereits ein Beſchluß gefaßt worden, und da5= 

ſelbe jei nun auseinander gegangen. Auf dieſe Nachriht waren 

die Abgeordneten von Gott3haus, Hauptwyl und Freiherten um= 

gefehrt ; hingegen die Biſchofszelliſh<en reisten nach Franenfeld.. 
Am 12. relatierten ſie der Gemeinde ihre Verrichtungen, daß 

das Komitee ſhon am 10. zuſammengetreten ſei , indeſſen von 

demſelben ein mit biſchofszelleriſcher JIuſtruktion völlig überein= 

ſtimmender Beſchluß gefaßt worden ſei ; nämlich der Protokoll= 

au3zug lautet : 

Actum Frauenfeld, den 10. März 1798. 

1. Ob bei ſo bewandt bekannter Lage das Militär im ganzen 
zu entlaſſen, oder ob aus ſelbem hin und wieder Piqueter aufgeſtellt 

werden ſollten, war der Gegenſtand der heutigen erſten Berathung. 

Erkennt: Alle8 Militär abzudanken, jedoc< ſelbiges aufzufordern, jeder 
ſeines Ortes gute Polizei zu erhalten. Jedem Mann ſolle ſogleih ein 

Nthlr. gegeben werden, dem Offizier 2 Nthlr. 

2. Wird den äußern Gemeindeausſchüſſen aufgetragen, in allen 

Gemeindzdiſtrikten die Wache zur Erhaltung der Polizei aufzuſtellen 
und zu beſorgen.



3. Ueber die Frage, ob nicht eine Deputatſchaft an die franzöſiſche 

Generalität, und mit welchen Perſonen ſolc<he abzuſenden ſei, ſind aus 

den Gemeind3ausſchüſſen folgende Perſonen dazu ernannt worden: 

Herr Paul Reinhard, Landspräſident. 

„ Gonzenbach von Hauptwyl. 

„ Bächler von Egol8hofen. 

„ BLuartierlieutenant Merkle von Ermatingen. 

„ Secretaire Loher von Tägerſchen. 

Auf Meilen ans Landkomitee find als Deputierte ernannt: 

Herr Pfleger Widmer von Altnau. 
„ Stadtrichter Wüſt von Frauenfeld. 

Um zu vernehmen, ob die Landſchaft allein an die franzöſiſche 

Generalität rekurrieren wolle oder vereinigt mit der Stadt Zürich ? Er- 

ſtern Fall3 ſei beſchloſſen, ſich lediglich ans Land anzuſchließen." 

Der Auftrag der erſten Deputatſchaft iſt: 
1. Sicherheit für Religion, Perſon und Eigenthum. 

2. Anzuzeigen, daß die Landſchaft demokratiſiert ſei und das Volk 

ſic< repräſentieren laſſe. 

3. Freundſchaft und Frieden. 

4. Mit keinen Truppen das Land zu überziehen. 
Keine Aushebung der jungen Mannſchaft ſtatt haben ſolle. 

6. Freiheit, unſere Konſtitution ſelbſt zu gründen und zu verfaſſen. 
Im Fall nicht alles auf dieſe Weiſe abgeſchloſſen werden könnte, 

jo ſoll dasſelbe durc<ß einen Courier dem Lande referiert werden. 

Joh. Ulr. Keſſelring, Secretaire. 

Nachdem ie, die biſchofs3zeller Deputierten, dieſen Beſchluß 

des Komitee8s vernommen, hätten ſie den Präſidenten erjucht, 

daß bei dem General ihrer Stadt no< beſonders Erwähnung 

gethan werden möchte, und er habe ihnen erwidert, daß ohne 

ihre Erinnerung Arbon und Biſchofszell namentlich, als dem 

Thurgau zugehörend, ausgehoben worden wären ; auf die Cin= 

wendung, in Beziehung auf die Aushebung der jungen Mann= 

ſc<aft möchte es beſſer geweſen ſein, man hätte den General 

nicht an etwas erinnert, was er erſt zu wünſchen veranlaßt 

werden möchte, ſei entgegnet worden, dieſer Paragraph ſinde ſich 
nur in der Inſtruktion für die Abgeſandten, nicht im Beglau= 

bigungsſchreiben an den General ; auf die Anfrage, ob die 

e&
n
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Unterhandlung mit den Franzoſen unternommen würde, ohne 

die ac<ht alten Orte davon benachrichtigt zu haben, habe man 

erwidert , allerdings ſeien die Geſandten der acht alten Orte 

darüber befragt worden, und die der innern Stände ſeien nicht ganz 

damit zufrieden geweſen, ſondern hätten lieber Vertheidigungs= 

anſtalten geſehen ; zuleßt aber hätten alle eingewilligt. „Wir 

äußerten hierauf, erzählen die Deputierten weiter, den Wunjſch 

gegen JIkr. Gonzenbac<h, daß wir bei der endlichen Abfaſſung 

einer Landesverfaſſung Siß und Stimme haben möchten, was 

er als eine ganz natürliche Folge unſeres Beitritts, doch mit der 

Bemerkung zugeſtand, daß man bis nach Beſeitigung gegenwär= 

tiger Unrühen nicht daran denfen dürfe und exſt dann noch ver= 

ſchiedene Schwierigkeiten wegen der Gerichtöherren gehoben werden 

müßten. Auch der Vorſchlag, daß man die Ablöſung der biſchöf= 

lichen Rechte zu Biſchofszell mit der Ablöſung derjenigen Rechte, 

die der Biſchof in verſchiedenen Gemeinden des Kantons be= 

ſiße, gemeinſchaftlich zu beiderjeitigem Vortheil betreiben möchte, 

wurde zugeſagt, aber bemerkt, man könne jet no< nicht darauf 

denken, wie denn auc<h der Hr. Präſident bei einem ähnlichen 

Anlaſſe ſagte, Biſchofszell werde eben Beſchwerde und Vortheil 

mit dem Thurgau gemein haben. Dann ward uns eine Auf= 

forderung von Appenzell Inner-Rhoden vorgewieſen, daß ſich 

auf den 12. März Deputierte des Thurgaus mit denen der 

St. Galler Lande, des Toggenburgs und Rheinthals, in Appen- 
zell verſammeln möhten, um ſich über die Vertheidigung gegen 

das Vordrängen der Franzoſen zu berathen. Das Komitee wollte 

anfangs Geſandte dahin abordnen, fand aber nachher gut, nur 

einen Brief abgehen zu laſſen, mit dem Berichte, was man im 

Thurgau für Maßregeln zu ergreifen gedrungen geweſen ſei ; 

doc<h überbrachten zwei Deputierte dieſes Schreiben, ob mit Voll= 

macht, dasfelbe noc< mehr zu erläutern, oder an den Berathungen 

theilzunehmen, wiſſen wir nicht. Jeden Montag wird nun in 

Weinfelden, wohin ſich das Komite wieder begiebt, in der Kirche
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eine öffentliche Berfammlung gehalten und relatiert werden, was 

- in der vorigen Woche vom Komitee verhandelt worden ſei. Die 

arboniſchen Abgeordneten, die wegen eines Privatgeſchäftes der 

Herren Fingerli dort waren, entſchuldigten fich, daß ſie aus Eile 

ihre Reije nach Zürich den Biſchofszellern nur mündlich kund 

gethan hätten, erzählten auch, daß ſie, nachdem ſie die Anffor- 

derung empfangen, ihr Kontingent abzuſenden, von der zürcher 

'Geſandtſchaft zuerſt die Zuſicherung ihrer Entlaſſung von der 

Landeshoheit verlangt und erhalten hätten, und ſprachen den 

Wunſc< aus, daß man vorzüglich, was die Berhältnijſſe mit 

Mersburg betreffe, mit einander korreſpondieren möchte, wobei ſich 

Stadtſchreiber Sauter zum Korreſpondenten erbot. Und da das 

Komitee von Lenzburg alle 4 Stunden einen Courier angeordnet 

hat, mm mit den wichtigſten Begebenheiten baldigſt bekannt zu 

werden, haben wir, ſagte Dr. Scherb, uns bevollmäctigt ge= 

glaubt, Veranſtaltung zu treffen, daß auch wir beſonders von 

den Verhandlungen der Landſchaftsdeputierten bald unterrichtet 

werden müßten, und fragen daher, ob man in Weinfelden einen 

reitenden Courier oder einen Läufer beſtellen wolle. Das Mehr 

der Bürger entſchied für einen Läufer, und Dr. Sc<herb wurde 

beauftragt, für einen folc<en zu ſorgen, was dann auch durch 

Goldſchmied Keller in Weinfelden geſchah, und den Secretär 

Keſſelring zu erſuchen, alle eingehenden wichtigen Neuigkeiten 

mnöglichſt bald der Stadt Biſchofszell einzuhändigen “ 

Am 15. brachte ein Erpreſſer von Weinfelden, der inner= 

halb zweier Stunden angelangt war, die Kopie von dem erſten 

Schreiben des Landespräſidenten Reinhard von Zürich aus ; laut 

desjelben war der Zuhalt ihrer Unterredung, vorzüglie) mit dem 

Luzerner Geſandten, der, daß ſich die Franken geänßert, nach 
der über die Städte Bern, Freiburg und Solothurn ergangenen 

Züchtigung wünſchten ſie den übrigen helvetiſchen Boden nicht 

zu betreten, und ſähen es gerne, wenn die übrigen Stände in 

ein einziges Corpus ſich vereinigen würden, damit ſie nicht mit
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den einzelnen zu verhandeln genöthigt wären ; aller Einmiſchung, 

in die neue Konſtituierung wollten ſie ſich entſchlagen. Beigefügt 
war die Kopie eine3 von dem Miniſter Talleyrand, am 5. Ven= 

toſe (23. Febr.) von Paris aus erlaſſenen Schreiben3s an Luzern : 
Freiheit. Gleicheit. 

Paris, den 5. Ventoſe des 8. Jahres der franzöſiſchen einigen 

und untheilbaren Republik. 

Der Miniſter der au3wärtigen Angelegenheiten der franz. Re- 
publik denen Scultheiß, Rath und C. de8 Kanton3 Luzern. Im 

Namen de3 vollziehenden Direktoriums gratuliere ih Jhnen, Bürger,. 
zu dem freiwilligen und einmüthigen Entſchluſſe, welchen Sie den 

31. Jäumner (stili veteris) gefaßt haben, und welcher, wie es ſcheint, 

den allgemeinen Beifall in Jhrem Kanton erhalten hat! 
Der Treue, der WeiSsheit und der Gerechtigkeit kommt es zu, 

auf ſol<e Weiſe dem Nationalwunſche beizupflichten, und dieſe3 Be- 
tragen von ſeiten der Regierungen findet immer ſeine Belohnung.. 

Ic< zweifie nicht: ein fo glücklicher Anfang wird den erwünſchten 

Ausgang nach ſich ziehen. Große Beiſpiele ſind Jhnen in der Nähe 

gegeben worden. Sie werden wiſſen, ſol<he nahzzuahmen. Sie werden 

den Vorſtellungen widerſtehen, mit wel<hen man ſuchen wird, Sie zu 
hintergehen. Sie werden Jhre Unabhängigkeit ſicher ſtellen und unter 

der nahdruekſamſten Garantie einer unverbrüchlihen Eintracht mit. 

allen Helvetiern, wel<e mit Jhnen die gleihen Grundſätze werden. 

proflamiert haben. 

Das Vollziehungs - Direktorium wird ſeinen Beifall allen den 
Bemühungen ertheilen, die Sie anwenden werden, um dieſen Zweck zu 

erreichen und das allgemeine Beſte auf die Grundſätze der Gerechtig- 

keit und Gleichheit feſter zu gründen. Seien Sie auf dieſes hin von 
desſelben immerwährender Gewogenheit und Freundſchaft verſichert !. 

Gruß und Bruderſchaft. 
Charles Maurice Talleyrand. 

Als am 16. dieſe Dep6ches der Gemeinde, deren Führer 

wieder Schulherr Ott war, vorgeleſen wurden, warf Kirchen= 

pfleger Diethelm den beiden Amtsalträthen vor, daß ſie die 

Wachen in der Stadt und bei den Thoren nicht wohl beſtellten ; 

man befolge die vom Kriegsrath gemachten Anordnungen nicht 

U. X., und ſo entſtand ein heftiger Wortwechſel. Dr. Scherb. 

aber entfernte ſich.
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Am 18. las Gemeindsführer Ott der Gemeinde ein 

- Screiben der Stadt Arbon vor, in welchem dieſe ſich beklagte, 

daß ihr die in Weinfelden angelangte Depeſche nicht mitgetheilt, 

und eben ſo wenig das thurgauiſche Mandat an ſie gelangt ſei. 

Ob uns dasſelbe begegnet ſei ; ob man uns dem Thurgau zu= 

zähle oder nißt ? Warum Biſchofszell und Arbon zu der Ents= 

werfung einer thurgauiſchen proviſoriſchen Konſtitution nicht zu- 

gezogen werde ? Dieſe Fragen wurden mit der Bemerkung be= 

antwortet, man habe ſelbſi für die Zuſendung der neueſten De= 

peſchen geſorgt, habe das Thurgauer Mandat, das hier gedruckt 

worden ſei, auch nicht vom Komitee erhalten, da wir noch die 

alte Regierung hätten und an einer proviſoriſchen keinen An= 

theil nehmen würden, verſprach nebenbei auf Bitte des Arboner 

Abgeordneten, des Untervogt5, die Korreſpondenz nicht zu unter= 

lajjen , könne aber freilich in eiligen Angelegenheiten nicht vor 

dem Beſchluſſe berichten, wie denn auch die Arboner ihre eilige 

Reiſe nach Zürich erſt von Weinfelden aus und mündlich hätten 

berichten fkönnen. 

Am 20. März brachte der Eilbote von Weinfelden einen 

gedruckten Entwurf der helvetiſchen einigen und untheilbaren Re= 

publik. Ein Brief von Ikr. Gonzenbach an ſeine Gemahlin be= 

richtet, Mengaud habe nur auf den Fall, daß das Thurgau 

dieſen Entwurf annähme, die ſchriftliche Verſicherung gegeben, 

daß dorthin keine Truppen kommen ſollten. 

Als am 22. ſich die Kommiſſion verfammelte, und zwar 

die wenigern Mitglieder die Konſtitution ſchon geleſen hatten, 
alfe aber einſahen, daß man ſfie werde annehmen müſſen, machte 

Dr. Scerb den Vorſchlag, die Mörſpurger Regierung aufs neue 

um Entlaſſung zu bitten, damit man ſich vollkommen mit dem 

Thurgau vereinigen könne ; man antwortete ihm aber, daß durch 

die neue Konſtitution jede Auslöſung unnöthig geworden ſfei, 

und beſchloß, wenigſtens die Rückkunft der Thurgauer Geſandten 

zu erwarten ; daher wurden die beiden Gemeindsführer abge=
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vrdnet, den JIkr. Gonzenbach ſogleich nach ſeiner Rückehr zu 

befragen. 

Am 283. verſammelte ſi< die Kommiſſion nachts um 9 

Uhr, und die Gemeindsführer trugen ihr vor, nac) dem Berichte 

des Jkr. Gonzenbac<h und dreier mit ihm eingetroffenen Basler 

Geſandten dringe der General Brune ſehr darauf, daß die neue 

Konſtitution angenommen werde, man habe ſonſt das Vor= 

rücken ſeiner Truppen zu erwarten, Bern, Solothurn und Frei= 

burg hätten gezwungen, Baſel, Zürich und Schaffhauſen frei= 

willig für die Konſtitntion ſic< erklärt, und man habe nichts 

Dringenderes zu thun, als Deputierte auf morgen nach Wein-= 

felden zu ſenden , um zu vernehmen, was andere Gemeinden 

des Thurgaus thun wollten. Weil man nun nicht mehr Zeit 

hatte , eine Gemeinde zu verſammeln, ordnete die Kommiſſion 

eigenmächtig beide Gemeindsführer nach Weinfelden ab. 

Am 24. berichteten die eben zurücgefehrten Gemeindsführer 

der na<ht3 um 9 Uhr verſannmelten Kommiſſion, daß in der 

Kir<he zu Weinfelden ein Auszug der neuen Konſtitution ſei 

vorgeleſen worden , im Anfang das Volk ſfehr dawider geweſen 

ſei, und der Präſident nur nac) neu ihm zugeſprochenen Er= 

munterung endlih den Beſchluß ausgewirkt habe, es follten 

morgen im ganzen Thurgau Kirc<hgemeinden gehalten und nach 

Annahme der Konſtitution von jedem Hundert Bürger ein Wahl= 
mann erwählt werden, welche ſi<h am 27. März in Weinfelden 

einfinden follten, um ſogleich 12 Senatoren zu erwählen, die 

am 30. in Aarau ſein müßten. (Die Abänderung, daß von 

jedem Hundert ein Wahlmann gewählt werden ſolle, war von 

General Brune getroffen, der Helvetien in drei Republiken 

theilen wollte, und deſſen Entwurf ebenfalls gedru>t worden.) 

Man habe es übrigens für das Beſte angeſehen, daß die Wahlen 
nach Kirchgemeinden vorgenommen würden. Daher wurde be= 

ſc<lojſen, morgens 7 Uhr eine Gemeine zu halten, na) An- 

nahme des Vorſchlags auf nac<hmittags 2 Uhr eine Kirc<gemeinde
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- zuſammen zu rufen und die zur Gemeine gehörigen Gerichts= 

herren beſonders einzuladen. In dieſer Gemeinds8verſammlung 

wurde auch noc< auf den Vorſ<hlag der Kommiſſion die Ver= 

theilung der innern Kuhweide und des untern und obern Eſpens 

unter die Bürger beſchloſſen. 

Am 25. wurde die Gemeinde von Kirchenpfleger Diethelm 

angeführt. Man murmelte ziemlich laut, daß wohl die Abſendung 

der Gemeindsführer nac< Weinfelden nicht ſo dringend geweſen, 

die Basler Geſandten verdächtig und die Nachricht über Baſel, 

Zürich und Schaffhauſen wohl nicht ganz ſicher ſei, man alſo 

mit der Annahme der Konſtitution nicht ſo ſehr zu eilen habe. 

Stadthauptmann Daller erinnerte, man ſeße ſich doc<h durch die 

Annahme der Gefahr nicht aus, daß die Franzoſen als Feinde 

kämen. Dr. Scerb jünger bemerkte, man berathſchlage ſich um 

die Annahme einer Konſtitution , die ſi< in Abſicht auf die 

Wahlordnung ſelbſt widerſpreche, indem die Konſtitution, 8 29, 

hundert Bürger zu einer Urverſammlung berechtige, und man nun 

doch eine Kircbgemeinde abhalten ſolle ; auch theile der 8 33 an 

hundert Bürger 2 Wahlmänner zu , während General Brune 

nur einen fordere. Er trage alſo darauf an, daß man in 

Zürich, Schaffhauſen und Luzern frage, welche Konſtitution die 

dortigen Bürger angenommen hätten, beſonder8 da man an der 

Nachricht, ſie hätten ſich für dieſelbe erflärt, Zweifel trage. 

Hierauf beſchloß man einhellig, bei dem Komitee in Weinfelden 

wegen der Veränderung der Wahlform Nachfrage zu halten 

und zu fragen, ob wirklich Zürich, Schaffhauſen und Luzern die 

Konſtitution angenommen hätten ; zum Geſandten wurde Dr. 

und Stadtſchreiber Scherb ernannt, und dem Dr. Scherb auf= 

getragen, ſeine Inſtruktion zu machen. Dieſe lautete alſo : 

„P. P, So ſehr die hieſige Bürgerſchaft fühlt, daß man nach 

den Berichten, welche die Herren Deputierten des Kantons Thurgau 
von Baſel, Bern und Solothurn mitgebracht, zur Abwendung größern 

Unglücks die entworfene helvetiſche Konſtitution annehmen müſſe, ſo 
wenig kann ſie ſich überzeugen, daß dadurch eine andre als die vom
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derſelbe vom franzöſiſchen Direktorium den Beifall durc<h den Miniſter 

Talleyrand erhalten habe. Deswegen glaubt man 1) daß man nach 

dem 8 29 eine Urverſammlung an allen denen Orten, wo ſich hundert 
Bürger befänden, und nicht von ganzen Kir<gemeinden gehalten werden 
müßten; 2) daß nac< dem 8 33 hundert Bürger zwei Wahlmänner 

erwählen ſollten, -- und hat de8wegen den Herr Dr. und Stadtſchreiber 

Scerb an das löbl. Komitee in Weinfelden abgeordnet, um na<h Ver:- 

ſiherung unſerer freundſchaftlihen Ergebenheit ſfowohl hierüber die 

nöthigen Vorſtellungen zu machen, als auch um beſtimmte Nachricht 
zu bitten, ob in der Urverſammlung ſowohl wegen der Anzahl von 

einem oder zwei Wahlmännern auf hundert als für die Berufung der- 

ſelben nac< der Konſtitution, oder nach dem Schreiben von General 

Brune, ſo geſtern in der Weinfelder Kirche abgelejen worden, gehandelt 

werden müſſe, und ob man zuverläſſig und durc< offizielle Berichte 

wiſſe, welc<he Kantone der Schireiz die neue Konſtitution angenommen 

hätten ; wobei er dem löbl, Komitee zu überlegen gibt, ob im Falle, 
wie es heißt, daß die St. Galler Landſchaft, Toggenburg und Appenzell, 

dieſelbe nicht annehmen wollten, das Thurgau, wenn es dieſelbe gleich- 

wohl annehme, nicht von dieſen Nachbarn durc< einheimiſchen Krieg 

no<h größere Uebel zu befürchten hätte . . . Dieſe Betrachtungen haben 

uns veranlaßt, die Urverſammlungen noc<h bis auf morgen zu verſchieben, 

nac<hdem wir über oben gemachte wichtige Bemerkungen die Meinung 
"de3 löbl. Komitee3 auch werden vernommen haben. Wir erſuchen daher 

angelegentlichſt, dieſelben reiflich zu erwägen, die Vorſtellungen unſeres 
'Deputierten geneigt anzuhören und ihn mit einer ſchriftlichen ausführ- 

lihen Reſolution über alles, was uns bedenklich ſcheint, ſobald möglich 
zu entlaſſen, damit durch dieſe nöthige Einfrage in dem Hauptgeſchäfte 
nicht8 verſäumt werde. Zu dieſent Ende 2c. 2c.“ 

Am Sonntag den 25. März, nac<mittags, gieng Dr. Scherb 
nach Hauptwyl, um von JIkr. Gonzenbach in dieſen kritiſchen 

Umſtänden Rath zu holen, und vernahm nun aus ſeinem Munde 

folgende Erzählung von der Reiſe der Thnrgauer Deputierten : 

„Sonntag den 11. März ſind die 5 Deputierten von Frauen- 

feld abgereist ; ſie wurden von dem Komitee im Drachenhauſe 
zu Winterthur ſehr wohl empfangen, und es wurde ihnen eine 

Bede>ung von 6 oder 8 Reutern aufgedrungen. Am Abend 

langten ſie noch in Baſſer5dorf an, wo ſie nicht in dem Wirths-
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- hauſe logieren durften, wie ſie wünſchten, ſondern in das obere 

gehen mußten, weil ſelbiger Wirt ein beſſerer Demokrat ſei. Am 

Montag den 12. langten ſie früh morgens in Zürich an, wo 

ihnen angezeigt wurde, ſie könnten diesmal nirgend zuverläſſige 

und offizielle Nachricht von der Lage der Sache bekommen, als 

bei dem Komitee in Küßnacht , wohin ſie ſich alſo verfügten, 

aber erſt auf den Abend ſpät vorgelaſſen wurden, weil das 

Komitee eben mit dem Verhör eines Mannes beſchäftigt war, 

den man im Verdacht hatte, daß er den Kaiſer um Hilfe an= 

geſprochen habe, für welchen ſich, ſo viel ich verſtund, Geſandte 

von Luzern intereſſierten, oder in andern Geſchäften vor dem 

Komitee waren ; der Verdächtige ward unſchuldig befunden, in= 

dem ſeine Korreſpondenz zeigte , daß er von dem Kloſter Cin- 

jiedeln Briefe an den Kaiſer ſpediert habe, in welchen derſelbe 

um Schuß für die geflüchteten und no< wegzubringenden Koſt= 

barkeiten zur Ehre der kathol. Kirche gebeten wurde. Das Ko= 

mitee nahm die Herren Deputierten ſehr freundſchaftlich anf und 

zeigte ihnen an, daß ſie eben auch Geſandte nac< Baſel an 

Mengaud und an beide Generale abzuſenden im Begriffe feien, 

um dem weitern Vorrü>en der Truppen Einhalt zu thun, und 

ſie alfo die Reiſe mit einander machen könnten. Am Dienstag 

den 13. reisten fie alfo in Geſellſchaft der Zürcher Geſandten, 

die an ihrer Spiße einen Herrn Eſcher und unter ihnen auch 

den Schulmeiſter Lüthold von Wädiſchwyl hatten ; langten am 

Mättwoc< den 14. in Baſel an, wo ſie am folgenden Donners= 

tag jogleich bei Mengaud zur Audienz, und zwar beide Geſand- 

ſc<aften zumal, kamen. Hr. Eſcher erzählte dem Miniſter, wie 

in Zürich nun das Volk ganz frei und der wahre Souverän 

jei, indem auch noch die lezte Spur der ehemaligen Ariſtofratie 

und Tyrannei vertilgt ſei und der proviſoriſche Nath endlich, durch 
die Standhaftigkeit des Volkes (welches ſchon 15,000 Mann 

ſturk auf den Beinen geweſen) gezwungen, die Regierung in die 

Hände des Volkes niedergelegt habe ; es werde nun alles ſo
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organiſiert, wie es ſich für ein freies Volk, das eine repräſentativc 

Regierung erwähle, ſchi>e ; diejes, habe er den Anftrag, dem 

Hrn. Miniſter pflichtſchuldig anzuzeigen und ihn zu bitten, ſo= 

wohl mit dem CGinzuge ſeiner Truppen das nun völlig freie 

Zürcherland zu verſchonen, als auc<h dasfelbe der Freundj<haft 

und Gewogenheit der großen Nation zu empfehlen 2e. 2. Worauf 

Mengaud antwortete, es freue ihn, daß Zürich endlich die Ariſto= 

kraten zu Boden geworfen habe ; allein e3 jei doch nicht zu trauen.. 

wenn man dieſe Hyder ganz zertreten zu haben glaube, fo er= 

hebe fie ſich wieder, und daher würde er doc<h glauben, einige 

Truppen würden da wohl angebracht fein. Herr Eſcher erwiederte,. 

er fönne verſichern, die Volksregierung ſei ſo feſt gegründet, daß 

die gedemüthigten Ariſtokraten fich gewiß nie mehr erheben würden., 

und zu noch mehr Sicherheit habe da8 Volf 1000 Mann Garniſon 

in die Stadt gelegt 2c., und Mengaud ſagte hierauf : „Nun, nun, 

aber ih warne Sie, trauen Sie nie ganz, ſeien Sie wohl auf 

der Hut, daß JIhre Ariſtokraten ſich nicht wieder erheben : ich 

habe einige derſelben gekannt, die ſehr liſtig ſind ; der Seekel= 

meiſter Hirzel iſt der abſcheulichſte ; dieſer hat mir immer das 

Veſte verſprochen und ſich geſtellt, als wenn er ganz auf der 

Seite von Frankreich wäre, hat aber zn gleicher Zeit gegen das= 

ſelbe gearbeitet. Jc< wollte noch lieber den Bürgermeiſter N*»])ß* 

der hat fich gleich offen als einen Ariſtokraten gezeigt ; aber jener 

Heuchler verdiente wohl eine ſharfe Züchtigung, und daß ich ihm 

Beſuche zuſchieke 2c. 2.“ Daranf nahm Lüthold das Wort und 

ſagte, der Miniſter denke wohl zu edel, als daß er das, was 

ein Unwürdiger verſehuldet, an andern ganz Unſchuldigen rächen 

wollte. Mengaud, der ein wenig hart hört, ward hier aufgebracht. 

ſc<nauzte den Lüthold heftig an, er müſſe ihn nicht für einen 

rachſüchtigen Mann anſehen, noch glauben, daß er ſeine Privat= 
rache ausüben wolle, und endete mit einem fürchterlich lauten 7 

Taisez-vous! Als ihm aber erklärt ward, daß er den Lüthold 

übel verſtanden, und er nur das oben Bemerkte geſagt habe, bot
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er ihm die Hand und bat um Entſchuldigung des Misverſtands . . . 

Nach dieſem erzählten die Thurgauer Deputierten, wie in ihrem 

Lande no< nie eine Ariſtokratie gewohnt habe, ſondern, daß ſie 

zuvor Unterthanen, nun aber von ihren vorigen Souveräns groß= 

müthig entlajſen ſeien und einer völligen Unabhängigkeit genöſſen, 

jeßt noch eine proviſoriſche Volksregierung hätten und im Begriffe 

feien, ihre Republik in eine wahre Demokratie zu organiſieren ; 

fie erfuchten den Miniſter, dieſe nene Republik der Freundſchaft 

umnd Gewogenheit ſeiner Nation zu empfehlen, und dieſelbe mit 

weiterm Vorrücken der franzöſiſchen Truppen und dem Einzug 

in ihr Land zu verſchonen. „Ja,“ antwortete Mengaud, „das 

iſt nun was anders! Da gratuliere ich Ihnen zu der erlangten 

Freiheit. Wegen der Truppen will i< Ihnen Gmpfehlungs3= 

ſchreiben an beide Generäle geben und zu ihrer Beſchüßung auf 

dem Wege zwei Dragoner . . . . Sie werden (das fagte er ver= 

muthlich zu beiden Geſandtſchaften) dort einen Plan finden, wie 

Helvetien in eine einige und untheilbare Republif eingerichtet 

werden kann, und die große Nation wünſcht, daß es auf dieſe 

Art geſchehe, . . . wenn Sie dieſe vorgeſchlagene Konſtitution 

annehmen und einführen, ſo kann ich Sie verſichern, daß keine 

franzöſiſchen Truppen bei Ihnen einrüken werden . . . Welches 

Land aber dieſes nicht thut, dem werde ich ſolche zuſchien 2c. 2c.“ 

Von Baſel giengen beide Geſandtſchaften nach Solothurn zu dem 

General Schauenburg, an welchem ſie einen Mann von Leben3= 

art und Kenntniſſen fanden, der ihnen ſehr gut begegnete und 

alles Gute verſprac< ; das Empfehlungsſchreiben von Mengaud 

legte er fogleich und mit einer Miene auf die Seite, woraus 
man ſchließen konnte, es habe nicht viel genüßt, oder fagte gar, 

ſie hätten das eben nicht nöthig gehabt . . . Endlich reiſeten ſie 

von da nach Vern zum Obergeneral Brune, der in einem Wirth3-= 

haufe logierte, wo ſie auch ihre Ginfehr hatten, nachdem der 

Wirth von dem General die Erlaubnis dazu erhalten ; ſie ließen 
ſich melden und wurden auf Nachmittag 4 Uhr zum Eſſen ein= 

Thurg. Beiträge XXXVIU, 4
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nung, vor der Tafel mit ihm ſprechen zu können. Nach Tiſche 

konnten ſie mit Mühe mit ihm in einer E>e allein ſprechen und 

eine Andienz verlangen, weswegen er ſie aber noch für ein paar 

Tage zur Geduld verwies, indem er ihnen einen neuen Konſtitutions3= 

Entwurf geben werde, der noch nicht ganz fertig fei. An einem 

der Abende, die fie in Bern zubrachten, war ein großer Ball 

bei dem General, zu welchem ihnen auch Billet3 gegeben wurden. 

Es waren viele Berner Frauenzimmer eingeladen, die alle kommen 

inußten, weil ihnen angefagt wurde, wenn eine ausbliebe, ſo werde 

ſie mit Soldaten abgeholt werden. Am dritten Tage, nachdem 

ſie 4 bis 6 Stunden gewartet , wurden ſie endlich vor den 

General zu ſeinem Frühſtüc> eingeführt, und nachdem dazsſelbe 

geendet war, übergab er ihnen einen geſchriebenen Konſtitution5= 

plan folgenden Inhalts. Der Zunftmeiſter O<s von Bajſel hat, 

nach des Junker3 Meinung denſelben entworfen und eben des= 

wegen mußten ſie auf denſelben warten, indem Brune nicht im 

ſtande wäre, denſelben zu machen, der während des Frühſtück3, 

ein Glas Liqueur in der einen Hand, mit der andern auf der 

ſchweizeriſ<hen Landkarte die Eintheilung Helvetiens in drei Repu= 

bliken anzeigte.“ 
„Libert«. Egalite. 

Au quartier göneral de Berne 1e 29 Ventöse (19. März) 

an 6* de 1a r6publique francaise une et indivisible, 

Le general Brune, 

Commandant-en-chef de V'armee francaise en Helvetie. 

Republique d'Helvetie. 

Loligarchie qui pesait sur la Suisse, avait, par 8es outrages 

et ses cerimes, excitt V'indignation de l'Kurope et provoqut 1a ven- 

geaunce de la grande Nation. Elle n'existe plus. 

La victoire fidele a 1a libertt a preparc de nouveaux liens 

dM'amitie entre la Republique francaise et l'Helrdtie. 

Le canton de Bäle a accepte 1e 25 Ventoöse (15 mars) un projet de 

Constitution que les cautons de Soleure, de Berne, de Zurich, de 

Schaffhouse, 1a Thurgovie, 'Argovie, le pays de St. Gall, le Toggen- 

burg etc. dösirent prendre comme regle commune de gouvernement.
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Les bons habitants des cantons accourent en foule et demandent 
une dämoecratie repregentative qui assure lecur bonheur en les preger- 

vant de la tyrannie et de l'anarchie. 

Leurs vgeux ne Seront pas vains, leurs vives inquietudes 

Jdoivent tre promptement dissipees. Une partie de la Suisse forme 

deja Sous 1e nom de Rhodanie une republique amie de 1a France. 

Vne autre republique va Selevyer, toutes deux rivales de vertus et 

d'amitie, assimiltes par leurs institutions, fraterniseront par la con- 

formite des lois et n'offriront a la republique francaise que des mo- 

tifs d'attachement et de bienveillance r6ciproques. 

Cedant avec plaiSir aux instances reciterees des divers pars de 

IHelvctie, je publie 1e reglement qui Suit. 

1. La republique helvetienne est composte de 12 cantons, Savoir: 

Bäle (chef-lieu Bäle). 

Ärgovie (ch. Aarau); le canton est termint au Sud-ouest par 

Ia Wigguer, dans 801 cour de Zofingue A Arbourg, 

Baden (ch. Baden). I1 comprend outre le pays de Baden celui 

<omnu 8Sous 1e nom de Baillages-libres. 

Schafhouse (ch. Schafhouse). 

Zürie (ch. Züric). 

Thurgovie (ch. Frauenfeld). 

St. Gall (ch. St. Gall). II comprend le Toggenbourg. 

Appenzell (ch. Appenzell). 

Sargans (ch, Sargans). I1 comprend le Rheinthal, Sax, Gams, 

Werdeuberg, Gastern, Uznach, Rapperswyl et la Marche. 

Lucerne (ch. Lucerne). 

Berne (ch. Berne), non ecompris l'Argovie, 1Öberland, 1ec Pays 

'“de Vaud et les territoires de Morat et de Xidau. 

Soleure (ch. Soleure). 

2. Les habitants de chaque communge, dans tous ces cantons, 

86e reuniront en assemblee primaire, Savoir le 2 Gerninal (22. mars 

Present) dans 1e canton de Berne, 1e 3 Germinal dans les cantons de 

Bäle, Soleure, A.. B., S., Z. et L., et Ic plutöt possSible dans les 
autres cantons. 

3. I1 Sera dount connaieeance du prüzent reglement, ainsi que 

du projet de constitution. 4 chaque assemblte primaire, qui, apres 

avoir Cmis 80n Yeu, nommera un Clecteur par eent individus, pr6- 

Sents ou absents, ayant «roit de voter. C'ette operation Sera ter- 

mine dans la journve.
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4. Deux jours apres, les &lecteurs de chaqyue canton Se reuni- 

ront dans 1e chef-lieu pour proceder ä Ia nomination de douze De&- 

putes au corps legislatif dans les formes determindes par le projet 

de constitution, Les operations des &lecteurs devront &tre termindes 

1e lendemain de leur rassemblement. 

5. Les citoyens 8lus deputes se reuniront, trois jours apres. 

leur nomination, dans la yille d'Arau, oü 1e corps legislatif et I1e 

directoire de la r&publique helvetienne Sicgeront provisoirement. 

6. Le 10 Germinal prochain (30 mars) pregent au plus tard. 

les Deputes reunis a Arau se constitueront en corps legislatif, pro- 

clameront Ia Republique helvetienne et 8son independance et e1n dou- 

neront avis au Göneral-en-chef, 

7. Le Directoire extcutif sera en activite le 13 Germinal, La 

condition d'&tre marit ou yeuf pour en tre membre, n'est pas neces- 

Saire, Le directoire nomme, de plein choix, le commissaire de chaque 

canton, mais il le choisit parmi les citoyens domicilies dans 1e canton.. 

Les ex-directeurs ont 1e droit de Sieger dans le Stuat, Sauf les ex- 

ceptions Cnoncces dans le projet de constitution. 

8. Le pouvoir d'apprehension donnt aux commissaires du Di- 

rectoire dans les cantons Sera regle et limite incessamment par 1e 

corps legislatif. 

9. Les individus qui compogaient les congeils aristocratique 

et oligarchique de Berne, Fribourg, Soleure et Zurice, Sout exclus. 

pour une annte de toutes fonctions publiques. 

Le projet de constitution adopte ä Bäle le 25 Ventöse (15 mars“ 

Sera Suivi en tout ce qui west pas contraire aux prüSeutes dispo- 

Sitions. 
(L. S.) BRUSE. 

Die mündliche Unterredung mit dem Obergeneral Brune 

war über die Geſchäfte ziemlich kurz. Er drang ſehr darauf, 

daß fein Reglement in der beſtimmten Zeit ausgeführt werde,. 

weil ex, zum General en cehsf der italieniſchen Armee beſtimmt,. 

bald dorthin abreiſen werde. Die Geſandten ſtellten ihm die 

Unmöglichkeit vor, wenn ihre Komittenten die Konſtitution auch 
annehmen wollten, daß alles ſo bald ins Werk geſeßt werden. 

könne. Er empfahl ihnen, wenigſtens das Möglichſte zu thun,. 

und fügte bei, wenn am 30, März nur von fünf Kantonen 
erwählte Senatoren in Aarau ſich einfänden, ſo würden ſich:
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Ddieſelben als die geſeßgebende Macht erklären und das Direktorium 

erwählen. Man hatte ihm im Anfange der Audienz das Em= 

- pfehlungsſchreiben von Mengaud übergeben ; er ſah es mit einem 

verächtlichen Blie an und ſagte, ohne es zu leſen: Js connais 

bien cela. 

Mit dieſem Bericht, dem ihnen übergebenen Reglement und 

dem gedruckten Entwurfe der helvetiſchen Konſtitution reisten die 

Geſandten von Zürih und Thurgau wieder ab. Ju Zürich 

wurden die leztern von der proviſorijchen Regierung eingeladen, 

der Relation des Herrn Eſcher, als erſten Geſandten, beizuwohnen, 

welche ſie alſo mit anhörten und fehr ausführlich und genau 

fanden. Am Ende derſelben ward no beigefügt, daß er noch 

etwas zu ſagen habe, was ſich vor der ganzen Verjammlung 

nicht wohl fagen laſſe, weswegen er ſich ausbitte, dasfelbe einer 

Kommiſſion zu eröffnen. 

In Frauenfeld trafen die Thurgauer Deputierten Freitag 

den 23. März drei Geſandte des Kantons Baſel, Herrn Fiſch, 

Stähelin und Erlaßer an, welche mit ihnen nach Weinfelden 

giengen, dem dortigen Komite? anzeigten , wie ihr Kanton 

den Entwurf der neuen helvetiſchen Konſtitution angenommen 

habe und, wer den Einzug der Franzoſen abwenden wolle, das 

Gleiche fich werde gefallen laſſen müſſen. Des8wegen riethen ſie, 

denjelben den Gemeinden zur Annahme vorzulegen nund ſogleich 

Wahlmänner ernennen zu laſſen, welche am Dienſtag jich in 

Weinfelden verjammeln ſollten, um die zwölf Senatoren zu wählen ; 

dieje müßten trachten, am Freitag den 30. ſich in Aarau einzu-= 

finden und ferner nach dem Entwurf zu handeln. Als ſie an= 

zeigten, daß ſie mit dem gleichen Auftrage ſic< nac< Goßau und 

St. Gallen begeben wollten, wurden ſie von dem Junker Gonzen= 

bach eingeladen, bei ihm in Hauptwyl zu übernachten ; dorthin 

ſandte er zwei ſogenannte Freiheitsfahnen voraus, damit ſie bei 
ihrer Antunft auf der Altane ausgehängt würden. Am folgenden 

Tage, Samstag den 24, März, begleitete er fſie nach Goßau,
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wo dieſe Basler Geſandten, als ſie ſahen, daß man dort nicht 

für die neue Konſtitution geſtimmt ſei, nur anzeigten, daß ihr 

Kanton ihnen aufgetragen habe, ihnen zu eröffnen, daß Baſel 

die Konſtitution für ſic< angenommen habe und ſic<h den übrigen 

Eidgenoſſen zu fernerer Freundſchaft empfehle 2.. 2c. Von hier 

giengen ſie mit dem Landammann Künzli nach St, Gallen. 

Schon bei ihrer Einfahrt lief ihnen viel Volks nach und wurden 

ihnen hin und wieder Scheltworte nachgerufen. Als ſfie bei dem 

Wirth8hauſe ausgeſtiegen und auf ihrem Zimmer waren, wurde 

das Haus und die Gaſſe ſo voll Appenzeller, Goßauer und auch 

St. Galler Bürger, daß ſie fic< nicht getrauten auszugehen, 

ſondern an den damals verſammelten Kongreß von der Stadt 

und Landſchaft St. Gallen, Toggenburg und Rheinthal ein Billet 

ſandten, ſie hätten zwar einen Auftrag von ihrem Kanton an 

den Kongreß ; allein wegen des ſie gieichſam belagernden Volks 

getrauten fie ſich nicht, aus dem Hauſe zu gehen. In der That 

drang das Volk in ihr Speiſezimmner in ſol<her Menge, daß ſie 

nur an einen ſehr kleinen Ort zuſammen gedrängt waren. Man 

ſc<himpfte und drohte und war ſo ungeſtüm, daß ſie keinen Augen= 

blid iicher waren, wenn ſie nach der mehrmal gehörten Drohung 

in Stücke zerriſſen würden. 

Die Geſandten ſtellten endlich vor, daß jie als Abgeſandte 

eines Kanton3, die nicht3 anders auf ſich hätten, als eidgenöſſiſche 

Freundſchaft anzubieten, nicht ſo behandelt werden ſollten. Nach= 

dem ſie folches zuerſt im Zimmer, nachher zum Fenſter hinaus 

vorgebracht hatten, ſchien ſich das Volk zu beruhigen, als der 

Redner Stäheli, der nur Appenzeller und Goßauer vor ſich zu 

haben glaubte, die Worte fallen ließ, ſie ſeien ja auch niemals 

Ariſtokraten geweſen und ſo wie Baſel den Ariſtokraten nicht zu 

Hilfe gezogen. Darauf brachen die anweſenden St., Galler los 

und mit großer Heftigkeit ſchrieen ſie, ſie ſeien eben ſo wenig 
Ariſtokraten und nicht ſolchen, ſondern ihren Bundesgenoſſen zu 

Hilfe gezogen, und riſſen den Redner wieder ans Fenſter, wo er
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widerrufen mußte. Endlich langte ein Bürgermeiſter von St. Gallen 

nebſt andern Herren im Wirthöhauſe an ; diejen wieſen ſie ihr 

* Kreditiv vor und baten wenigſtens um Schuß gegen das Volk. 

Die Eingetretenen verſchafften ihnen endlich Ruhe vor dem Volk 

und beförderten ihre Abreiſe, auf welcher ſie dieſelben mit der 

Stadtfarbe begleiten ließen.“ *) 

Montag den 26. März, nachmittags 1 Uhr, kam der jüngere 

Dr. Scherb von Weinfelden zurück mit der Nachricht, das Komitee 

ſtelle es der Gemeinde Biſchofszell frei, ſtatt einer Kirchgemeinde 

zur Wahl der Wahlmänner eine Bürgergemeinde zu halten, und 

werde alſo den Gottshäuſern Befehl geben, ihre Gemeinde wie 

biöher abgeſondert zu halten. Daß auf 100 Bürger ein Wahl= 

mann gere<hnet werden ſoll, ſei eine Anordnung des Generals 

Brune, deſſen Plan zur Abtheilung Helvetien3 in drei Republiken, 

flaut zuverläſſiger Nachrihten aus Paris, übrigen> verworfen 

worden ſei ; offizielle Nachricht von der Annahme der Konſtitution 

in andern Kantonen habe das Komitee nicht, und wiſſe nur, 

daß die Landeskommiſſion in Zürich ſich dafür erklärt habe, auf 

dem Lande aber vielen Widerſpruch erwarte ; do< werde wohl die 

Annahme unausweichlich ſein. Als er (Dr. Scherb) dem Komitee 

ſeine Verwunderung darüber bezeugt habe, daß das Thurgau über 

eine jo äußerſt wichtige Sache fich nicht mit andern Kantonen 
berathen habe, und zur Antwort erhalten, dieſelben dächten darüber 

ganz verſchieden und ſchienen zur Gegenwehr geneigt, habe er 
erwiedert, es ſcheine ihm de8halb um ſo nothwendiger, daß man 

jic< gegen einander erfläre und jeder Theil dem andern ſeine 

Gründe für ſeine Meinung mittheile. Darauf habe der Präſident 
erklärt, das Thurgau habe hierüber ſchon ſo viele Schritte gegen 

die andern Kantone gethan, daß die Achtung für ihre Ehre ihnen 

nicht erlaube, weiter zu gehen, und noch mehr ſich anzutragen. 

Dagegen habe Dr. Scherb geſagt, in einer ſo gefährlichen Lage 

= "*)-*D-ieje-r Bericht der Deputierten iſt aus der Handſchrift des Dr. 

Scerb wörtlich kopiert.
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müſje kein Opfer für das Baterland zu groß ſeim. Daranuf habe 

der Präſident fi< geäußert, wenn Biſchofszell allenfalls einen 

Kongreß der benachbarten Kantone einzuleiten wiſſe, oder die 

Kantone gerade in Biſchof3zell einen folchen veranſtalten wollten, 

indem ſie dieſen Ort als no<h unter einer biſchöflich proviſoriſchen 

Regierung ſtehend, für unparteiſcher und geeigneter dazu an= 

ſfähen, ſo wolle man ſich von ſeite des Thurgaus über alle 

gethanen Schritte erklären und rechtfertigen. Nach einer Stunde 

habe dann das Komitee dem Dr. Scherb einen Aufruf des be= 

zeichneten Inhalt8 an die Stadt Biſchofszell mitgegeben, deſſen 

Originak in Appenzell liegen geblieben ſei. Nachdem Dr. Scherb, 

jünger, der Gemeinde dieſe Verrichtungen relatiert hatte, wurde 

ihm für ſeine Mühe gedankt, die Veranſtaltung des Kongreſſes 

der Kantone beſchloſſen, und an das Komitee folgendes Schreiben 

erlaſſen : 

Hochgeachteter Herr Landespräſident! 

Hodgeehrteſte, wertheſte Herren Freunde und Brüder ! 

Nach der von unſerm Deputierten, Herrn Dr. und Stadtſchreiber 

Scerb, vor der allhieſigen Bürgergemeinde abgelegten Relation ſeiner 
von Ihnen erhaltenen Erläuterungen und Aufträge, hat uns dieſelbe 
das angenehme Geſchäft aufgetragen, Jhnen zu berichten, daß man nach 

Anleitung Jhrer eingejandten Aufforderung und durc< die ſowohl von 

den benachbarten Kantonen und der Stadt St. Gallen, al3 auc<h von 

verſchiedenen Gemeinden unſers Thurgaus eingegangenen zuverläſſigen 
Berichte bewogen, die Einladungsſchreiben an die benac<barten Kantone 

zu einem vorläufigen Kongreß an einem beliebigen ſichern Ort und 
kurzer Friſt zugleich mit dieſem abgehen laſſen, in der Hoſfnung, e8 

werde dadurc<; alles Mistrauen gehoben, und die nöthige Harmonie 

wieder hbergeſtellt werden, daß wir de8wegen über die Annahme der 
neuen helvetiſchen Konſtitution no<h keinen Entſchluß genommen, ſondern 

ihn bis nac<h hoffentlih glüclicher Beendigung de3 Kongreſſes aufge- 

hoben haben. Wir zweifeln nic<t, Sie werden nach ihrer Klugheit die 
beſten Maßregeln wählen, um den General Brune von dieſem ver- 

muthlich von der ganzen Landſchaft beliebten, höc<ſt nothwendigen 

Aufſ<ub auf eine ſolche Art zu benachrichtigen, daß er zu keinen über- 
eilten Schritten veranlaßt werde . . ., die hoſfentlich um ſo weniger
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zu befürc<ten ſind, da der Kanton Zürich wegen eines Aufſ<hubs 
'Deputierte nach Paris geſandt haben wird. Wir verbleiben mit Hoh- 

-a<tung und Bruderliebe 

Bijchofszell, den 27, März 1798. 
Ihre ergebenſten Freunde 

die von der Bürgerſchaft verordnete 

Kommiſſion. 

An die benachbarten Kantone 2c. 

den löbl. hohen Orten Appenzell außer Rhoden, inner Rhoden, 

St. Gallen, Toggenburg, Rheinthal. 
Hochgeachtete, Hoc<hweiſe, 
Hochverehrteſte Herren ! 

Die Gefahr, welche unſerm lieben Vaterlande droht und ſich faſt 

täglich vergrößert, wird dadurch noc< ſehr vermehrt und die Abwendung 

derſelben unmögli<, wenn benachbarte Kantone ganz entgegengeſeßte 
Maßregeln, denſelben auszuweichen, ergreifen und dadur< MiStrauen 

und Abneigung unter ihnen entſteht . . . Um dieſes zu verhüten, dürfte 

kaum ein andere38 Mittel ſein als eine freundſchaftliche Eröffnung der 

jeden Kanton leitenden Beweggründe und eine unbefangene eidgenöſſiſche 
Erdaurung und Ueberlegung derſelben, aus welcher ein einſtimmiger 
Entſc<luß entſpringen wird. Aus beiliegendem Schreiben des löbl. 

thurgauiſchen Komitees werden Ew. Weisheit erſehen, daß dasſelbe 

geneigt iſt, die Gründe, welche ſeine biöherigen Verfügungen gegen die 
drohende Gefahr bewirkt haben, zu freund-eidgenöſſiſcher Beurtheilung 
vorzulegen und alles beizutragen, daß ein einſtimmiger, erſprießlicher, 

den Umſtänden angemeſſener Entſc<hluß genommen werde. Weil uns 

nun hö<hſt nothwendig jſch<eint, daß vor einem allgemeinen helvetiſchen 

Kongreß, der hoffentlich bald gehalten werden wird, die benachbarten 

Kantone ſich zu brüderlichen Einverſtändniſſen vereinigen und alles 

"Mistranen ablegen, ſjo haben wir den Auftrag mit Freuden über- 
nommen und hoffen, Gw. Weisheit werde ſich durc<h keine Bedenklich- 

feiten wegen der Art, wie Jhnen dieſe Aufforderung zukommt, abhalten 

laſſen, zu einer vollkommenen Uebereinſtimmung in den zu nehmenden 
Maßregeln die Hand zu bieten : erfuchen daher einen für alle Theile 

fichern und bequemen Verſammlung5ort zu einem Kongreß zwiſchen 

den löblichen Kantonen Appenzell außer und inner Rhoden, der Stadt 

St. Gallen, den Kantonen St. Gallen, Toggenburg, Rheinthal und 

Thurgau ſelbſt zu beſtimmen und einen ſo viel möglim nahen Tag 

«anzuſeßen, an welchem die Abgeſandten zuſammen kommen werden. 

Um die Sache ſo viel als möglich zu beſchleunigen, erſuchen wir, den



Eilboten, welcher dieſes Schreiben überbringt, ſobald es immer jein 
kann, mit demſelben nebſt einer kurzen Bemerkung des beliebigen Ortes 

und des Tages an der Lage nachfolgenden Ort abzuſenden, damit er 
mit dem Entſc<luß aller genannten löbl. Orten baldigſt wieder bei uns 

anlange, die Unterlaſſung der Formalien aber durch den Drang der 

Umſtände und die Eile zu entſchuldigen. 
Mit den eifrigſten Wünſchen für hohes Wohlergehen und baldige 

Erlöſung von den drohenden Gefahren nehmen wir die Freiheit, uns 

mit wahrer Hochachtung zu nennen. 

(Tit.) Die Burgerſchaft beider Religionen, 

in ihrem Namen 

Biſc<ofszell, den 27. März 1798. Secret. Speiſer gen. Zwinger. 

Das3 erſte Schreiben beſchloß man durch beide Gemeinde- 

ſc<hreiber nach Weinfelden, das zweite durch einen Eilboten von. 

Ort zu Ort zu ſenden. Dann that Dr. Scherb älter wieder den 

Vorſchlag, noc<h einmal an den Fürſten nach Mersburg zu ſchreiben, 

und zwar um ſo mehr, da man unentgeltliche Entlaſſung er= 

warte, was man ja doc<h anzeigen müſſe. Das Projekt eines- 

jolchen Schreibens übergab er zur Cirkulation der Kommiſſion. 

Mittwoc< den 28. März, vonrmittags 10 Uhr, referierte 

Herr Gemeindeſchreiber Zwinger von der geſtrigen Verrichtung. 

ungefähr Folgendes an die Kommiſſion : 

Im Hinunterfahren hätten ſfie geſehen, daß die Freiheit5= 

bäume weggefommen, und daher nichts gutes geahndet ; nicht 

weit von Bürglen ſei ihnen der Junker Zollifofer begegnet, der 

ihnen erzählt, daß ſehr viel Volk in Weinfelden verſammelt und 
großer Tumult daſelbſt ſei ; man habe mit aufrühreriſchem Lärm 

den Freiheitöbaum in Stüce zerriſſen, weswegen er nach Hauſe 

eilen werde, um Anſtalten gegen auf den Abend bevorſtehende 

Unfugen zu treffen, und die Herren einlade, bei ihm zu Mittag,. 

zu eſſen, in der Hoffnung, daß e3 nachher ruhiger werde . . ., 
ſie ſeien aber weiter nach Weinfelden gegangen, wo ſie durch 

das verfammelte Volk ſich in das Wirth8haus zum Trauben 

hineingeſchlichen ; da hätten ſie aus dem Fenſter geſehen, wie man 
die Reſten des Freiheit8Sbaumes mit Füßen getreten, gelänmt,
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über die anſehnlichſten Glieder des Komitees, von welchem ein 

Theil in dem gleichen Wirthöhaus verſammelt geweſen, geſchimpft 
und geſchmäht habe . . . ; e3 habe der Herr Präſident und andere 

zu dem Volke geredet und es zur Ruhe und Ordnung ermahnt, 

aber vergebens ; der Tumult habe immer fortgedauert, und ſo 

viel ſie von andern gehört, hätten mehrere auf die Abſezung des. 

Komitee3s gedrungen . . . Als die Herren desſelben ſo in ziem= 

licher Verlegenheit beiſammen geſeſſen, ſei der reformierte Gott3= 

hanſer Ammann zu ihnen eingetreten und habe geſagt, er glaube 

das Volk (N. B. die meiſten und hißigſten waren aus ſeiner Ge= 

meinde) werde nicht anders beſänftigt werden, als wenn ſich die 

Herren entſchlöſſen, auf ihre Stellen zu reſignieren ; dies hätten 

alle ſogleich mit vielen Freuden anuerboten und ſei dieſer Ent= 

ſ<luß dem vor dem Trauben verſammelten Volke bekannt gemacht 

worden. Nad) dieſem ſei man ins Komiteehaus gegangen und 

dort hätten die Biſchefs8zeller Deputierten dem Präjidenten ſo= 

wohl das Shreiben an das Komitee als eine Abſchrift des an 

die Kantone abgeſandten übergeben, welc<e beide mit vielem Bei= 

falle angenommen worden . . . Nachher hätten ſicß alle innern 

und äußern Landes3ausſchüſſe in die Kirche begeben, wo durch 

Waffen allen andern der Eingang verwehrt worden ſei ; daſelbſt 
habe zuerſt der Präſident mit Bezeugung ſeinerxr Unſchuld und 

mit dem Anerbieten, alle Handlungen des Komitees zu verant= 

worten und mit Gut und Blut dafür zu haften, ſeine Stelle 
niedergelegt . . . und nachher hätten mehr andre das Gleiche 

gethan, wobei die Aeußerung der beiden Franenfelder Prokura= 

toren, daß ſie ſich für alles, wozu ſie gerathen, und wegen ihrer 

Abſichten gerne verantworten wollten, wenngleic<ß das Vorurtheil 

gegen ihren Stand als Profuratoren ſie verdächtiger als andre 
madhe, allgemeine3 Gelächter erwete . . ., bi5 endlich Herr Schärer 

von Märſtetten aufgeſtanden und vorgeſtellt habe, daß, da das- 

Komitee vom ganzen Land erwählt worden, und vermuthlich, 

no< das Zutrauen der meiſten beſiße, der Tumult von einem
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Haufen ſchlechten Bolkes, welcher gegen das Ganze nichts8 zu be= 

deuten habe, den Entſchluß einer ſolc<hen Reſignation nicht ent= 

Jchuldigen könne, das Komitee vielmehr verpflichtet ſei, ſeine 

Sorgfalt für das allgemeine Beſte fortzuſezen und die ihm vom 

Lande aufgetragenen Geſchäfte ferner zu beſorgen. Dabei habe 

er zu bedenken gegeben, was aus einer folchen Reſignation für 

Unheil und Zerrüttnng im ganzen Lande entſtehen würde, Darauf 

ſei einhellig ermehrt worden, das Komitee müſſe ſeine Funktionen 

fortſeßen, und auf ihr Verlangen und ihren Antrag ſollten am 

folgenden Tage zwei Ausſchüſſe ans jedem Quartier nach Wein= 

felden kommen, um da eine Unterſuchung3-Kommiſſion zu formieren, 

welcher alle biSherigen Verhandlungen und Verrichtungen des 

innern Komitee vorgelegt und zur Prüfung und Beurtheilung 

übergeben werden ſollten . . . 

Es waren neben nuſern zwei Deputierten auch zwei von 

Arbon gegenwärtig und wurden bei dem Aufruf der innern und 

äußern Ausſchüſſe auch genannt . . . ; ſie entſchuldigten ſich aber 

beide, daß ſie nur um den geſtrigen Beſchluß ihren Komittenten 

zu überbringen, nicht um in den Komitees zu ſtimmen, herge= 

kommen, und feine weitere Vollmacht hätten. Der Wunſch, 

darauf hinzuwirken, daß au< von Biſchofszell und Arbon Depu= 

tierte ins Komitee gefandt werden möcten, verſprachen ſie zu 
erfüllen. 

Einige Mitglieder der Kommiſſion äußerten hierauf die 
Meinung, daß man für die förmliche Aufnahme Viſchofszells 

ins Thurgau die Zuſtimmung der Gemeinden verlange ; andere, 

daß man ſich, wie Wyl, alle ſtädtiſchen Rechte vorbehalte ; Dr. 

Sd<herb älter hingegen, daß man die Gemeinden nicht fragen 

jolle, weil ſie der Stadt Biſchofszell fonſt, wie anfang3 Bürglen 
und Güttingen, liſtige Vedingungen machen möchten, und die 

Vorrechte unberührt laſſen ſolle, weil dieſe nicht durch eine Kon= 

ſtitntion beſtimmt werden könnten, daß. man vielmehr der Aufs= 

forderung, Deputierte ins Komitee zu ſenden, nachkommen ſolle,
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Als er die Inſtruktion, die man dieſen Deputierten zu geben 

habe, auseinunder ſeßte, willigten auch die am meiſten auf die 

Vorrechte beharrenden katholiſchen Bürger ein, und man erſuchte 

ihn, die Inſtruktion zu entwerfen. Zum Beſchluſſe übergab Herr 

Zwinger ein ſchon geſtern von St. Gaſlen erhaltenes Schreiben, 

begleitet von einer Zuſchrift an den Kanton Thurgau. 

(Ueberfezung.) 
Freiheit Gleichheit 

“ Franzöſiſche Republik. 

Im Hauptquartier zu Bern, den 3. Germinal (23. März) im 
ſechſten Jahre der franzöſijchen ein- unv untheilbaren Republik. Der- 

General Brune, Oberbefehlöhaber der franz. Armee in der Schweiz. 

An die Bevollmächtigten des Kanton3 Thurgau. 

Bürger! Sie werden von beiliegendem Schluß die ſchleunigſte 

und weitläufigſte Bekanntmachung ergehen laſſen, welcher alle helvetiſchen 

Theile in eine einzige repräſentative demokratiſche Verwaltung wieder 

einſett. 

Republikaner-Gruß 
Brune. 

Liberte. Egalite. 

Republique francaise, 

Au quartier gentral de Berne le 2 Germinal an 6“ de 1a 

Republique une et indivisible. 

Le General Brune, commandant en chef de 1 armee frangaise 

en Helyetie. 

Aux ecitoyens de tous les cantons. 

La Separation de 1'Helvetie en deux republiques, deziree au 
milieu des derniers froissements de l'oligarchie contre 1a liberte et 

dans Teffervescence des pasSions diverses & peine prononcee, qu'il 

nest plus reste dans les cwurs que des regrets et un Sentiment 
plus vif des charmes de TI'unite republicaine. Sensible aux temoig- 

nages multiplies qui me viennent de la part de ceux memes qui 

avaient provoqut 1a 3eparation, J aececde avec d'autant plus de con- 

fiance ä ce dernier vgeu que tout m'emporte ä croire qu'il est 

Sincere. 

En consdquence, Ivs deputes qui devaient 8e reunir ä Lausanne, 

en corps legislatif de la republique Helyetique une et indivisible, 

8e rendront, aussitöt apres leur nomination, dans la ville d'Arau
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legislatif de la republique helvetique une et indivisible. 

I m'est rien change d'ailleurs aux reglements du 26 et 29 du 

mois dernier eu tout ce qui n'est pas contraire au pregent. 

(L. 8S.1 BRUNE,. 

Nachmittags 2 Uhr wurde von der Bürgergemeinde zuerſt 

Kirchenpfleger Diethelm für eine Woche zum Gemeindeführer er= 

nannt ; dann wurden die Schreiben nach Weinfelden und an die 

benachbarten Kantone, den Kongreß betreffend, vorgeleſen ; hierauf 

relatierte Stadtſchreiber Zwinger wie vor der Kommiſſion und 

Wwies einen hißigen Ausfall des Spitelmeiſters Daller, daß man 

den Brief nach Weinfelden nicht durch einen Boten geſchickt habe, 

zurück ; dann trug der Gemeindeführer Diethelm die Frage vor, 

ob man nun Deputierte nach Weinfelden ſenden wolle. Der 

jüngere Dr. Scherb bemerkte hierauf, man begreife wohl, wie 

das Komitee, nachdem es ſi< durch einige raſche Scritte beim 

Volke verhaßt gemacht habe und in Verlegenheit gekommen ſei, 

nun auch Deputierte von Biſchof8zell wünſche ; aber eben de3= 

wegen, und weil no< ſchlimmere Auftritte zu erwarten ſeien, 

rathe er zum Aufſchube der Wahl. Dr. Scherb älter hingegen 

entwickelte ſeine Gründe wie in der Kommiſſion und fügte hinzu, 

daß es nöthig ſei, die Deputierten ſogleich abzuſenden, weil die 

zu erwartenden Quartierausſchüſſe wichtige Beſchlüſſe faſſen könnten. 

Stadthauptmann Daller bekräftigte dieſe Meinung und ſeßte hinzu, 

man müjſe für das Beſte des Vaterlandes unerſchroeken handeln, 

ſelbſt wenn einige Gefahr dabei wäre. Und da Dr. Scherb jünger 

erwiderte, er fürchte ſich ſo wenig als ein andrer, ſagte Herr 

Daller, ſeine Bemerkung gehe ganz ins allgemeine 2c, 2c. Als 

endlich Dr. Sc<erb älter den Entwurf ſeine3 Kreditives verleſen 

ließ, und darüber abgeſtinunt wurde, hoben ſich zwar mehrere 

Hände für Dr. Scherb jünger, die Mehrheit war aber für den 

Vorſchlag des Dr. Scherb älter. Leßterer lehnte auch die Wahl 

zur Deputatſchaft von ſich ab, und ſo wurden erwählt : 

Herr Altrath Schlatter, und Stadtſchreiber Dr. Scherb.
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Tieſe ſollten abgelö8t werden von Herrn Kirchenpfleger 

Diethelm und Schulherr Ott. 

Das Kreditiv lautete : 

Kreditiv der Abgeordneten, 

N. N. werden aus hieſiger Bürgerſchaft in das l. Komitee ab- 
geordnet, um daſelbſt in allem, wa3 die allgemeinen Geſchäfte und das 

allgemeine Beſte der Landſchaft Thurgau betrifft, zu rathen und mit- 
zuwirken. Weil wir aber hier unſere proviſoriſche Regierung bis zur 
Konſtitution der thurgauiſchen Republik beibehalten, werden ſie ſich in 

keine Geſchäfte miſc<en, welche die Handhabung der Juſtiz und innern 

polizeilichen Anſtalten betreffen. 

Inſtruktion für die Deputierten in das Thurgauer Komitee. 

1. Werden dieſelben nach Jnhalt ihres Kreditivs zu allen das 

Zanze Land betreffenden Geſchäften mitſtimmen und da38 Beſte de3s 

Vaterlande3 nac< ihren Kräften befördern helfen, ſich aber in Privat- 

-geſchäfte nicht einmiſchen. 

2. Wird ihnen aufgetragen, in Sachen, welche die Befreiung von 
niedern Obrigkeiten angehen, ſich zu verwenden, daß unſre Loslaſſung 
von Mersburg zugleih mit den andern alltſtiftiſchen Herrſchaften be- 

trieben werde, hierin aber keinen bedenflihen Schritt zu thun, ohne 

den Willen und neue JInſtruktion von hieſiger Bürgerſ<haft bekommen 

zu haben. 
3. Wenn von Organiſierung der Republik Thurgau etwa3 auf 

da3s Tapet kommt, auf die Beibehaltung ſowohl der Gemeindegüter al3 
der ſtädtiſchen Vorrechte aller Art zu wahren und hierüber keinen Be- 

ihluß weder machen zu helfen no< anzunehmen, bi3 ſie von hieſiger 

Bürgerſchaft dazu autoriſiert ſind, 
4. Sich in allen Fällen jo zu betragen, daß klar ſei, daß wir zu 

dem Thurgau gehören und, als Einwohner der Landſchaft von der 

Landeshoheit entlaſſen, ohne andere Formalien und ohne willkürliche 
Annahme der Gemeinden, als Thurgauer angeſehen und behandelt 
werden müſſen. 

5. Wird ihnen aufgetragen, über alle vorfallenden Geſchäfte, 

welche auf Biſchofszell einigen Bezug haben, oder welche ſie fouſt für 

uns wichtig finden, ein genaues Protokoll zu führen und dasſelbe ihren 

Nachfolgern mit den nöthigen Erklärungen zu übergeben. 

Samstag den 29, März ward die Kommiſſion am Morgen 

6?/, Uhr verjammelt, weil der Eilbote von den benachbarten
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Kantonen mit einem Schreiben zurückgekommen und ihm vowr 

denſelben große Eile empfohlen war. Das Schreiben lautete alſo “ 
Wohlgeborne, Hochgeachtete und Weiſe, 

Ho<hgeehrte Herren ! 

Die Aufforderung des innern Ausſchuſſe3 des Kantons Thurgau 
vom 25. März an Eure löbl. Stadt, ſowie Cuer beliebtes Schreiben 

vom geſtrigen haben wir durc< den abgeordneten Eilboten wohl er- 
halten. In beeilter Erwiederung follen wir darüber bedeuten, daß, 

wir jede Stunde einen von der ſämtlihen no< unangegriffenen Eid- 
genoſſenſ<aft auszuſchreibende Konferenz erwarten, indem wir des- 
wegen bereits Eilboten an mehrere Stände abgeſchi>t haben und keinen 

Zweifel tragen, daß in Zeit von 2--3 Tagen dieſer Kongreß wird 

eröffnet werden, wo dann die Herren Deputierten des Thurgaus gar 

füglich daejenige, was ſie von Baſel, Bern und Solothurn zu eröffnen 
wünſchen, den ſämtlichen Geſandtſc<haften mittheilen können, indem der- 

Ort des Kongreſſes unweit de8 Kanton3 Thurgau beſtimmt werden 

dürfte. Obſc<hon wir alſo dem angetragenen Zuſammentritt auszu- 
ſchreiben keine Hand bieten, machen wir denno< keinen Anſtand, das 

angelangte Begehren copialiter an die bekannten Behörden zu befördern, 

im Falle dasſelbe neuerdings verlangt werden wird. Jnzwiſchen aber 
behalten wir die Original-Zuſchrift in unſeren Händen, damit dieſer 

abgeordnete Eilbote mit unſerm Gutachten ſc<hleunigſt zurü> ein- 

treffen möge. 
Am Ende ſollen wir verſichern, daß un3 jederzeit einſtimmige 

Schritte die beſten und wirkſamſten bedeuten, und deswegen nicht nur 

unſre benachbarten, ſondern auc<h die innern 1öbl. Kantone und Land- 

ſc<aften zu ſol<en aufzufordern für gut befunden, indem einfeitige- 

voreilige Maßregeln ſelten den erſprießlichen Zweck erreichen. 

Die ob unſerm gemein -eidgenöſſiſ<en Vaterlande ſc<webende 

Gefahr wolle die göttliche Vorſehung gnädigſt abwenden, in deren 
allmögenden Shußz wir un3 ſämtlich beſtens empfehlen. 

Geben Appenzell den 28. März 1798. 

Landammann und Rath des 

Standes Appenzell inner Rhoden. 

Dieſes Schreiben wurde nun ſogleih nach Weinfelden ge= 

jandt und folgendes Begleitſchreiben beigelegt : 
Hochgeachter Herr Landespräſident ! 

Hohgechrteſte, wertheſte Herren, Freunde und Brüder ! 

Wir übermac<hen Jhnen eilig das von Appenzell erhaltene



Schreiben und überlaſſen Ihrer Klugheit, die weitern Verfügungen 

- hierüber zu treffen, wobei Sie uns gleihwohl nicht übel nehmen 
werden, wenn wir Jhnen unjre unmaßgebliche Meinung im wazren 

Bruderſinn eröffnen, welche dahin geht, daß ungeahtet wir erwarten, 

daß zu dem von Appenzell angeſtellten Kongreß der Kanton Thurgau 
eingeladen werde, wir doch zu mehrerer Sicherheit, und weil wir es 

für ſehr bedenklich hielten, wenn derſelbe übergangen und alſo ſich ſelbſt 

überlaſſen würde, nüßlich fänden, wenn vom löbl. Komitee durch einen 

Eilboten an löbl. Stand Appenzell die Hoffnung geäußert würde, man 

werde ihnen den Ort und Tag des Kongreſſes ſo bald als möglich 

anzeigen und daſelbſt die von ihnen zu gebenden Erläuterungen geneigt 

anhören. Wir bemerken nur noch, daß unſre zwei Ausſchüſſe von hier 
ungefähr um 2 Uhr bei Jhnen eintreffen werden, und verbleiben 

Ihre ergebenſten Freunde 

die von der Bürgerichaft verordnete 
Kommuiſſion. 

Freitag, den 50. März kam Dr. Scherb jünger von Wein= 

felden, am Vormittag zurück und berichtete, daß am 1, April in 

Schwyz ein Kongreß zwiſchen Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, 

Glarus, Appenzell, St. Gallen, Toggenburg und Nheinthal ſtatt- 

finden werde, wohin das Thurgaun vom Appenzell auch eingeladen 

worden. Der Herr Vizepräſident ſei nämlich nac< Erhaltung 

unſecs Schreibens nach Goßan und Appenzell abgeordnet worden, 

um ſich mündlich wegen des vorhabenden Kongreſſes zu erkundigen, 

und habe anf dem Wege dorthinn den Cilboten von Appenzell 

angetroffen, welcher folgendes Schreiben mitgebracht habe : 
Denen frommen, fürſichtigen, ehrſamen und weiſen Lande3- 

fommiſjionsödeputierten des Kantons Thurgau, unſern inſonder3 guten 

Freunden und getreuen lieben Gid- und Bundesgenoſſen in Weinfelden. 

Durch einen Eilboten erzalten wir ſoeben da38 hier beigeſchloſſene 

Schreiben von dem löbl. demokratiſchen Vorort Uri. Obſchon dasſelbe 

nicht enthält, daß wir auch euch, U. G, L. B. G., zu dem nach Shwyz 
ausſchreibenden Kongreß einladen ſollten, glauben wir doch der Sache 
angemejſen, Euch nicht nur davon zu benachrichtigen, ſondern vielmehr 
dahin zu leiten, daß auch ihr mit beliebter Geſandtſchaft auf beſtimmte 
Zeit zu Schwyz erſcheinen werdet, wie wir auch die Landſchaft Toggen- 
burg, Rheinthal, Sargan3 2c. hiezu auffordern. Unjers Orts wird 

ſich die abordnende Geſandtſchaft an beſtimmien Ort und Zeit verfügen 

Thurg, Beiträge XXXVII D
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wenn nicht der dahin ehedeſſen abgeſchicte Eilbote, welcher jede Stunde 

zurück erwartet wird, entgegen geſetzte Briefe einbringt, wo im lettern 
Falle wir es un3 zur Pflicht machen, Euch, U. G. E. und B. G., eiligſt 

davon zu benachrichtigen. 
Inzwiſchen wir Euch ſamt un3 der höhſten Obhut Gotte3 beſtens 

empfehlen. 

Geben den 29. März 1798. 

Landammann und Rath des Stande3 Appenzell inner Rhoden. 

An den hohen Stand Appenzell. 

Veber des hohen Standes Schwyz höchſt weiſen Antrag verweilen 
wir nicht, zu brüderlicher vertraulichſter Berathung unſrer wichtigſten 

Staatsangelegenheiten eine Tagleiſtung der löbl. Stände Shwyz, Ob- 

und Niederwalden, Zug, Glarus und Appenzell der innere und äußere 
Rhoden mit doppelter Geſandtſchaft auf Sonntag den 1. April im 

Hauptflecken Schwyz an der Herberg zu ſein, mit gegenwärtigem aus- 
zuſchreiben, dem löbl. Stand Appenzell auch überlaſſen wird, auf dieſe 

Konferenz die Landſchaft und Stadt St. Gallen einzuladen, weil wir 

es aus uns zu thun und die andern neuen demokratiſchen Orte au3zulaſſen 
einiges Bedenken hatten. Mit eifrigſtem Gebet, daß der Allweiſe all 

unſer Thun leiten und ſegnen wolle, empfehlen wir un3 alleſamt 2c. 2c. 

Geben den 27. März 1798. Landammann und Rath zu Uri. 

Er hatte zugleich einen Brief an den Junker in Haupts= 

wyl, in welchem ihm eröffnet ward, daß er zum Geſandten nach 

Schwyz erwählt ſei. 
Um 1 Uhr wurde in der Konnniſſion nicht blos Vorher- 

gehendes relatiert, fondern auch gemeldet, daß man von Wein= 

felden an den General Brune abgeſandt habe, ihm die Urſachen 

des Aufſ<hubes mitzutheilen . . ., daß Junker Gonzenbach die 

Geſandtſchaft nach Shwyz nicht über ſich nehmen wolle, und 
daher das Komitec beſchloſſen habe, die Geſandten ſollten zuerſt 

in Zürich fragen, ob man den Kongreß von dort aus auch be= 

ſchi>en und zur Beſnhung desſelben rathen wolle ; widrigenfalls 

jollten ſie auch wieder zurückkehren. Hierauf trug man dem Dr. 

Scerb jünger einmüthig auf, in Weinfelden ein Komitee zu ver= 

langen und darauf anzutragen, daß die Deputation in allwege 

nach Schwyz jich verfügen und darauf hinwirken ſolle, daß die
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Konſtitution von den demokratiſc<en Kantonen angenommen werde; 

dies würden die franzöſiſchen Generale gewiß zum Guten auf= 

nehmen 2c. . Da der Junker Gonzenbach ungefähr dieſelbe 

Anſicht geäußert hatte, wurde Gemeindsführer Diethelm beauf= 

tragt, nochmal3 den Verfuch zu machen, ihn zu der Annahme 

der Geſandtjſchaft zu bewegen. 

Am Samztag den 31. März berichtete Dr. Scherb jünger 

'durch einen Expreſſen, daß unſer Antrag, die Geſandtſchaft nach 

Scwyz betreffend, angenommen, laut des Schreibens der Kantons3= 

verſammlung von Zürich die Konſtitution von dem größten Theil 

des Landes angenommen worden ſei, von den übrigen die An= 

nahme erwartet werde, und den Thurgauer Geſandten nach 
Schwyz folgendes Kreditiv von dem Komitee zuerkannt worden ſei : 

Wir der Präſident und die innern Lande3ausſchüſſe des Kantons 

Thurgau urkunden hiemit, Nachdem wir durc< den löbl. Stand Appen- 

zell inner Rhoden benachrichtigt worden, daß ſich ein gemein-eid- 

genöſſiſcher Zuſammentritt der altdemokratiſchen löbl. Stände mit Zuzug 
der ſt. galliſch alten Landſchaft nach Schwyz ausſchreibe, und die Ehren- 

geſandten desſelben fi< ſc<hon Sonntag den 1. April daſelbſt einfinden 

Wwerden, als haben wir nicht ermangeln wollen, mittelſt Abſendung 
einer eignen Deputatſchaft, beſtehend aus unſern fürgeliebten Mitland»- 

burgern 

Herrn Joh. Ulrich Keſſelring 

„ Joh. Jakob v. Gonzenbach 

„ Joh. Konrad Ammann, Quartierhauptmann v. Ermatingen. 

Tieſen Kongreß von unſrer bisherigen Lage und den in dieſen 
äußerſt gedrängten Zeitumſtänden von Zeit zu Zeit vorgenommenen 

Scritten in dem ausgedehnteſten Sinne zu unterrichten und denſelben 
Unſfern unbeſchränften Wunſch auf dic Vereinigung der ſämtlichen noc< 

unangefochtenen Eidgenoſſenſchaft auf das lebhafteſte zu äußern, als 

Ddurc< welches allein die allgemeine Wohlfahrt bäldeit auf eine gleich- 

geſtimmte und beſte Weiſe gegründet werden kann. Wir erſuchen daher 

alle unſre T, eidgenöſſiſchen Freunde und Brüder, an welche gegen- 

wärtiges gelangen wird, angelegenſt, vorbenannt unſre Deputierten 

gefälligſt aufzunehmen, geneigteſt anzuhören und ihnen in allen auf 

obbeſtimmten Auftrag Bezug habenden Vor- und Anbringen vollen
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Glauben beizumetſen, welc<h freundeidgenöſſiſches Benehmen wir auf 

jeden Fall zu erwiedern ſtet3 befliſſen ſein werden. 

In Urkund deſſen haben wir dieſe unſre Vollmacht unjern Landes- 

präſidenten unterzeichnen und mit dem zewöhnlichen Kanzlei-Inſigel 

verwahren laſſen. 

Geyen Weinfelden den 39. März 1798. 
P. Reinhardt, Präſident. 

Die Kommiſſion wünſchte, daß dieje Schreiben auch noch 

mehrern Bürgern vorgeleſen werden möchten. 

Montag den 2. April kam Dr. Scherb jünger wieder nach 

Hauſe, um wegen einer mit Frauenfeld entſtandenen Zwiſtigkeit 

ein vorläufiges Gutachten zu holen, indem er ſich ausbat, daß 

man , um große Unruhen zu verhüten, die Sache noch bis 

morgen mittags, wo die äußern Ansſchüfſe in Weinfelden dar= 

über vernommen werden ſollten, geheim halten möchte. Nach= 

dem die Kommiſſion verſammelt war, erzählte er, wie man 

ſc<on einige Zeit die Stadt Frauenfeld im Verdachte eines ge= 

heimen Briefwechſels mit den fränkiſchen Behörden, wegen Ver= 

legung des Komitees nach Frauenfeld, gehabt, endlich der Prä= 

jident durch ſeinen mit dem Stadtſchreiber Rogg in Freundſchaft 

ſtehenden Sohn erfahren habe, man habe allerdings einmal, 

aber wegen einer das Land nicht berührenden Sache, an Men= 
gaud geſchrieben. Hierauf entfernten ſich die beiden Franenfelder 

Deputierten, und mit unbedeutenden Vorwänden entſchuldigten 

ſie ihr Ausbleiben , bis endlich folgende zwei Schreiben an= 

langten : 

Bürger Präſident! 

Es iſt uns ſowohl von unſerm Bürger Rogg nach ſeiner geſtern 

erfolgten Rückkunft, als ſchon vorher durch die nach Schwyz abge: 
ordneten Ehrendeputierten bekannt geworden, daß au3s unſrer Gemeinde 

mittelſt eines Schreibens Ihnen die Anzeige gemacht worden ſein ſoll, 

al8 ob wir den franz. General Le Brune um den Einmarſch ſeiner 
Truppen in hieſiger Landſchaft angegangen hätten. 

Sie, Bürger Präſident, werden nac< Jhren klügen Einſichten 

wohl ſelbſt fühlen, daß wir einen wirklichen Einmarſch franzöſiſcher
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Truppen für uns ſelbſt jowohl als die Landichaft äußerſt drückend 

fühlen müßten, und alſo daraus den natürlichen Schluß ziehen, daß 
dieſe Ausjage eine auf Koſten unſrer Ehre boshaft erdichtete Lüge ſei, 

und es uns unmöglich gleichgültig ſein könne, ob ein folh boShafter 

Menſ< bekannt ſei oder niht. So wenig wir eigentlich die Pflicht 

hätten, uns über eine folc<he Zulage zu rechtfertigen, jo haben wir 

dennoH& den Jnhalt des an Bruüne abgeſandten Schreiben3 geſtern 

ſc<on obgenannten Ehrendeputierten vorgezeigt und fügen auch hievon 

die Kopie bei. Allein da die Folgen für unſern Ort äußerſt unglücklich 

hätten ſein können, jo dürfen wir nicht davon abſtehen, daß un5 die 

Perſon des Schreibers befannt werde. Sie werden um ſo weniger 

Anſtand nehmen, als wir ſonſt gezwungen wären, diesfalls öffentliche 

Schritte zu unternehmen, die unſre Ehre hinlänglich ſicher ſtellen müßten. 

Wir können bei dieſem Anlaß Jhnen, Bürger Präſident, nicht 

unterlaſſen anzuzeigen, daß wir in betreff des Hauptortes vom Kanton 

Thurgau eine offene Dep&che unter der Adreſſe Aux citoyens composant 

le gouvernement provisoire du Canton de Thurgovie von dem fran- 

zöſiſ<en Botſchafter Mengaud erhalten; ihr Jnhalt ſagt nicht nur auf 

das allerbeſtimmteſte, daß unſer Ort vor einmal als Hauptort angeſehen 

werden müſſe, bis und jſo lange die geſetzgebende Gewalt der ganzen 

Scweiz etwas anderes verfügt haben werde, ſondern e3 enthält ſelbiges 

im weitern ſehr harte Ausdrücke gegen diejenigen, ſo ſich in dieſem 

Falle dem deutlichen Jnhalt der neuen Verfaſſung widerſetzen. Be- 
meldte harte Ausdrücke haben uns aus Freundſchaft für Jhre Perſon 

und aus Furcht, ſie könnten Unruhe in der Landſchaft erregen, bewogen, 

die Dep&che hier zu behalten, nicht zweifelnd, Jhre Klugheit werde 

Ihnen von jelbſt anzeigen, was Sie in dieſem Fall, wenn Sie unab- 

ſehbares Elend von unſferm gemeinſchaftlichen Vaterland abwenden 

wollen, zu thun haben. Wir bitten Sie alſo, Jhr ſelbſteigenes und 
unſer Unglü& zu verhüten. Gruß, Acßtung und Freundſchaft! 

Frauenfeld, den 1, April 1798. 

Proviſoriſ<e Regierung allda. 

Copia des frauenfeldiſchen Schreibens an den Obergeneral 

Brune. 

Wir ſtehen keinen Augenblie> an, einen umſtändlichen Bericht über 

alles, was die Annahme unſrer Konſtitution berührt, ehrerbietig mit- 
zutheilen. Da ungeachtet verſchiedener Rückſtände und wirklich noch 
3- Th. fortdauernder Schwierigkeiten zu verhoffen, daß ſolche in gänz- 

Lli<e Erfüllung gebra<t werden kann, ſo dürfen wir doc<h erwarten,
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daß unſre Bemühung die gänzliche Zufriedenheit unſers hochſchägbaren 

Bürgers Obergeneral nach ſich ziehen, wir unter uns zu gänzlicher 
Ruhe gelangen und alſo keine militäriſche Hülfe anzuflehen genöthigt 

werden ; im Gegentheil machen wir das dringliche Anſuchen, unſern 

fonſt in dürftigen Umſtänden befindlichen Kanton mit Truppen zu ver- 

ichonen, Hochachtung und republifaniſchen Gruß! 
Frauenfeld, den 28. März 1798. 

Provijoriſiche Regierung allda. 

Copia des frauenfeldiſchen Schreiben5 an das Thurgauer 

Komitee. 

Schäßbarſter Bürger Präſident ! 

Verehrteſte Freunde und Brüder ! 

Von Zeit zu Zeit werden alle von der franzöſiſchen Generalität 

dem Miniſter Mengaud, der Nationalverſammlung zu Baſel und allen. 
innern eidgenöſſiſchen Ständen an die proviſoriſche Thurgauer Kanton3- 

Verwaltung abſendende Deps6chen an unſern, als den durch die Komn- 

ſtitution feſtgeſezten Hauptort adreſſiert und an uns beſtellt. Hieraus. 

werden unjre verehrteſten Freunde ganz deutlich erfennen, daß, bis das 

neue geſeßgebende CorpS8 der helvetiſchen ein- und untheilbaren Republik 

ſeiner Zeit eine Abänderung räthlich findet, es der beſtimmte Wille all dieſer 

hohen Behörden ſei, daß die thurgäuiſchen LandS5angelegenheiten von 

den Volksrepräſentanten dieſes Kantons allhier behandelt werden ſollen. 

Dieſes freundbrüderlich, aber auch dringend anzubegehren, iſt unſre 

heilige Pflicht, und wir würden uns gegen alle vieje hohen Behörden 

jelbſt verantwortlich machen, wenn wir dieſem Anſinnen und Weiſung. 

nicht genaue Folge leiſten wollten. Wir fordern Sie deSnahen an- 

gelegenſt zu der beſtimmten Erklärung auf, ob Sie unſern Ort, bis 

eine konſtitution38- und geſeßmäßige Abänderung deſſen erkannt ſein 

wird, als den Siß der proviſoriſchen Kantonsregierung anerkennen und 

Sie ſich hieher verfügen wollen oder nicht. 

Wir könnten Ihnen die Vortheile berechnen, die Sie in Jhrem 
jezigen Aufenthalt nicht finden, wollen un8s aber begnügen, Jhnen 

lediglich zur Prüfung und Erdaurung anheim zu ſtellen, daß die Sicher- 
heit der Regierung der weſentlichſte Punkt ſei. 

BiöSher haben Sie dieſe Sicherheit an Jhrem jetzigen Standort. 

vergeblich und do<h mit großen Koſten geſucht . . . . Es wird keines 
Beweiſes bedürſen, daß die Lage unſres Orts ſchon an und vor ſich 

ſelbſt in Abſicht auf die Nachbarſchaft ſowohl geſicherter als deſſen 

-Bewachung zu unſtreitigem großen Nutzen des Lande3 weit minder
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fojtjpielig iſt; fowie denn auch ein viel bedeutenderer Vortheil darin 

beſteht, daß man den mit unjrer Landſchaft unterhandelnden hohen 
Behörden ſehr viel näher wäre, wo oft nur wenige Stunden Schickjale 

ganzer Länder und Mächte entſcheiden. Wir überſenden Gegenwärtiges 

nebſt heute eingelangten mehrern Deptches eigens durch unjern ge- 
liebten Mitbürger Fehr, genaunt Brünner, mit dem höflichen Erſuchen, 

demjelben ſowohl eine ſchriftliche Antwort anf unſer Begehren als 

Abſchriften von den Jhnen zugehenden Depcches zu unſern Handen 

freundbrüderlich mitzutheilen 2c. 2c. 

Franenfeld, den 1, April 1798. 

Die proviſoriſche Regierung allda. 

Die Kommiſſion war hierüber einmüthig der Meinung, daß 

der proviſoriſchen Regierung in Frauenfeld ihr geſebwidriges 

BVerfahren mit brüderlichem Ernſte vorgehalten und ne zurecht 

gewiefen, zugleich aber dem franzöſiſchen Väniſter die Gründe 

angezeigt werden follten, warum Weinfelden bis zur Annahme 

der Konſtitution nach des Volfes Willen der Siß der proviſv= 

riſchen Kanton3-Regierung ſei, und daß jowohl, weil Franenfeld 

wegen der vorigen Regierung dem Volke verhaßt, als weil es 

an einem Ende der Landſchaft liege, zu wünſchen wäre, es 

möücte entweder Weinfelden, das in der Mitte liegt, oder einige 

Städte abwechſelnd, auc<ß bei der nenen Konſtitution zum Site 

der Regierung verordnet werden, . . . daß man aber die Sache 

der Bürgerſchaft mit möglichſter Schonung vortragen wolle. 

Am Dienſtag den 3. April wurden obige Aktenſtücke der 

Gemeinde vorgeleſen. Dieſelbe war aber nicht zahlreich ver= 

ſammelt, weil vermuthlich die Herren der Kommiſſion die Ver= 

ſ<wiegenheit ſchlecht beobachtet und die Neugierde zum voraus 

befriedigt hatten. 

Am Mittwoch den 4. April kamen Altrath Sclatter und 

Dr. Scherb jünger von Weinfelden zurück, erzählten, wie ſie 

vor andern Deputierten aun3 in dem Umfragen gewöhnlich den 

2. oder 3. Rang gehabt hätten ; wie die nach Schweiz (ſo) ab= 

gejandten Deputierten laut des mitgebrachten Schreibens wieder 

zu Luzern umgefehrt jeien ; wie endlich der Großmajor Brenner
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die Stadt Biſchof8zell und ihre Deputierten öffentlich beſchimpft 

habe. 

1. Screiben der Deputierten nach Shwyz, 

Wertheſter Bürger Präſident! 

Eidgenoſſen, Freunde, Brüder! 

Samſtag abend 7*?/z Uhr langten wir glücklih im Zürich an; 

wir verfügten uns fogleich zum Storchen, wo wir den Bürger Pfenninger 

und andre Deputierte von der Landſchaft antrafen. Sie ſagten, daß 

die Konſtitution ſo zu ſagen einhellig von dem Volke ſanctioniert und 

angenommen worden ſei . . . . Alle Häuſer der Stadt waren voll 

Wahlmänner, circa 500 an der Zahl, welche heute die zwölf Mitglieder 
zu der National-Verſammlung wählen werden, und dieſe werden dann 

ſogleih na< Aarau abgehen. Wir vernahmen auch, daß der Kanton 

Luzern, d. h. das ſouveräne Volk daſelbſt, ebenfalls die Konſtitution 

ſanctioniert und einhellig angenommen habe . . . . Bürger Pfenninger 
verwunderte ſich niht wenig über unſre Geſandtſc<haft auf den Kongreß 

nac< Shwyz; Zürich ſendet niemand dahin. Er meinte alſo, daß wir 

auch beſſer thäten, zurück zu bleiben, weil wir do<h die Konſtitution 

zum voraus gleichſam angenommen hätten, daher nun ganz nach dem 
Beiſpiel von Zürich, Luzern und Schaffhauſen annehmen müßten, wenn 

nicht unſer Land und wir alle höchſt unglücklich werden wollten, Wir 

erflärten dem Bürger Pfenninger alle Gründe, welche unſer Land- 

fkomitee bewogen, Geſandte nac< Shwyz zu ſchicken, und unſre beſondere 

Lage mit unſern Nachbarn von ſt. galliſcher Landſchaft und von Appen- 

zel, die uns wegen Annahme der Konſtitution feindlich zu behandeln 

drohten. Er bezeugte warme Theilnahme an unſrer Situation. Noh< 
bezeugte Bürger Pfenninger, wie er fürchte, dieſer Schritt, Geſandte 

auf den Kongreß in Schwyz zu ſchi>en, möchte in Aarau von dem 
franzöſiſchen Miniſter und der Generalität übel ausgelegt werden, und 

unſerm lieben Vaterlande ſehr nachtheilig ſein, beſonder3 bei dem Auf- 

ſhut ver Annahme der Konſtitution. Wir antworteten ihm, es ſei 

ſchon dafür einigermaßen geſorgt, uns wegen beiden, ſowohl wegen 

dem Aufſ<hub der ſchon angefangenen Urverſammlungen, als auch 
wegen der Deputation nach Shwyz in Aarau durch zwei expreſſe zu 
dieſem Endzweck abgeordnete Deputierte bei der Behörde zu entſchuldigen, 

und die ſämtlichen Vorfallenheiten in ihr wahres und günſtiges Licht 
zu ſtellen. Dieſen Maßregeln gab er den größten Beifall, und ſie 
ſhienen ihn zu beruhigen. Auf dem Wege nac<h Zürich erhielten wir 

von dem Weinfelder Boten beiliegenden Brief von dem löbl, Kanton
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Uri . . . . Dieſe3 Schreiben und alles, was uns Bürger Pfenninger 

und andere geſagt, beunruhigte uns ſehr über den Zwec und den 

Erfolg unſrer Geſandtſchaft na<h Schwyz, die uns bedenkliher wurde, 

je mehr wir darüber nachdachten und unſre Gedanken mittheilten . . . . 

Um ſicherer in der Sache zu gehen, faßten wir einmüthiglich den Ent- 

Ihluß, die Reiſe nach Scwyz über Luzern zu machen, weil wir hoffen 

fonnten, dort mehrere Auskunft und ſichrere Nachrichten von den Vor- 

fällen in dieſem Kanton und von den Maßregeln desſelben, auch 

manchen guten Rath zu unſerm Verhalten zu vernehmen. 

Wir reisten alſfo um 5 Uhr des Morgens von Zürich ab; um 

10 Uhr trafen wir in Knonau ein; gleih nach uns kam auch der 

uns nachgeſandte Extracurier, Bürger Kekler von Weinfelden, dort an 

und übergab uns jeine Depejc<e. Wir waren ſehr beſtürzt, aus der- 

ſelben Jnhalt zu vernehnten, daß es dem löbl, Komitee gefallen habe, 

die ſHon erkannte und ernannte Deputation nac Aarau zurück zu 
behalten, aus dem ihwachen Grunde, weil e8 no<F nicht gänzlich be- 

ſtimmt ſei, ob der Ort der neu zu konſtituierenden Autorität in Aarau 

oder Luzern ſein werde. Der Aufſhub der Deputation nach Aarau 

kränfte uns um jo viel mehr, da wir die höchſte Nothwendigkeit diejer 

Deputation ſhon vor unſerer Abreije auf das kräftigſte an den Tag 

gelegt hatten und in Zürich von dieſer nöthigen Geſandtſchaft und 

ihrem Nutzen noM mehr und auf das lebhafteſte überzeugt wurden. 

Wir entwarfen unterwegs verſchiedene Projekte, wie dieſer üble Schritt 

wieder zu verbeſſern wäre, und fanden, daß wir in Luzern das 

mehrere hierüber erſt beſtimmen und abjchließen könnten. Hier in 

"Luzern langten wir abend8 um 6 Uhr an. Gleich verfügte ich mich 

zu meinem Freunde, dem Chorherrn Meyer, erzählte ihm den Zweck 

unſerer Abreije, die Vorfallenheiten im Thurgau und unjere Lage. 
Legzterer bedauerte e8 ſehr, äußerte ſich aber dabei, daß der Stadt 

Luzern ähnliche Drohungen von den Popular-Ständen täglich gemacht 

würden ; die Luzerner könnten ſich aber nicht daran kehren, weil die 

äußere Gefahr no< drohender und größer ſei. Luzern war in Gefahr, 

von 30,000 franzöſiſ<en Truppen überzogen zu werden , blos weil 

ein Brief, die Annahme der Konſtitution betreffend, in Baſel liegen 

geblieben ſei. Nun iſt dieſe einhellig angenommen worden, und die 

'Wahlmänner haben die zwölfe ſchon ernanunt, die nach Aarau gehen 

müſſen; dieſelben verreijen ungeſäumt. Unſere Erſcheinung in Shwyz3 
fand Meyer gefährlich und zweckwidrig, weil wir die Konſtitution 

nac< dem Beiſpiel von Zürich, Luzern u. a. ſo geſchivind als mög- 

lic< annehmen müßten, wir alſo auch bei den in Shwyz verſammelten
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Kantonen eine ſonderbare Rolle ſpielen würden, falls ſolc<e darauf 

beharrten , die Konſtitution zu verwerfen und Anſtalten zur Gegen- 

wehr gegen die Frankfen zu machen, an doenen wir keinen Antheil 

nehmen könnten ; auch fand er e38 aus vielen Gründen ſelbſt für unſere 

Perſonen gefährlich 2c. 26. Bürger Rütimann, einer der geſchickteſten 
und beſten Köpfe von Luzern, war vollkommen gleicher Meinung. 
Wir entſchloſſen uns daher alle, die Reije na< Schwyz ganz aufzu- 

geben, weil ſie für unſer liebes Vaterland mehr ſc<hädlich als nützlich 

wäre, und auch unſere Perſonen dabei in Gefahr kommen könnten. 

Wir hoffen, man werde es uns verzeihen, wenn wir aus ſo wichtigen 

Gründen den gehabten Auftrag nicht vollführten, 
Hingegen werden wir unſfere Reiſe na< Hauſe über Aarau 

machen, wenn der Bürger Miniſter Mengaud, den man morgen hier 

erwartet, allenfalls nic<t fommen, jondern in jener Stadt bleiben 

follte, da es uns unumgänglich nöthig iſt, ihn zu ſprechen und ihm 

die Urjache des Aufſchubs der Annahme der Konſtitution und unfere 

bejondere Lage mit unfern Nachbarn zu erklären. Der Obergeneral 
Brune iſt verreist und Schauenburg wirklicher Obergeneral der frän- 

kiſ<en Armee in Helvetien. Alles beweiſet die Nothwendigkeit der An- 

nahme der Konſtitution, und die innern Kantone müſſen gewiß auch 

bald nachfolgen. Schauenburg wird ſie zu zwingen wiſſen. 
Was dieſer ſchriftlichen Relation unmöglich ganz umſtändlich bei- 

zufügen war, behalten wir uns mitndlich zu erzählen vor; indeſſen 

empfehlen wir uns. Achtung, Gruß und Freundſchaft ! 

Luzern, den 1. April 1798, Nachts um 12 Uhr. 
Joh. Ulr, Keſſelring, Vicepräſident. 

Joh. Jak. Gonzenbach. 

Joh. Conrad Ammann. 

2. TDas Komitee zu Weinfelden au die Stadt Frauenfeld. 

Liebe Freunde und Landesbrüder ! 
Auf Cure drei erlaſſenen Schreiben vom 1. und 3. d. M. er- 

mangeln wir nicht, Cuch rücantwortlich zu verdeuten, wie ſehr uns 

fränket, daß Jhr in Rückſicht auf unſere gegenwärtigen LandeSange- 
legenheiten von Zeit zu Zeit ſol<e unſchickliche Schritte gethan habt, 

welche zum Schaden und Untergang unſeres l. Vaterlandes hätten 

gedeihen können. Jhr habt nämlich nach Euerm eigenen Geſtändnis 
ohne unſer Vorwiſſen und eigenmächtig an den General Brune 

Schreiben erlaſſen, worüber wir um ſo beſtürzter ſind, da daSsjenige, 

was uns Bürger Rogg, von dem, was ihr geſchrieben haben ſollet,
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relatiert hat, der zugeſandten Copia im geringſten nicht gleichlantend 

iſt. Daraus haben wir entnehmen und ſc<hließen müſſen, daß dies nicht 

das einzige Schreiben ſein möchte, ſo an denſelben ergangen. 

Zweitens können wir Euc< nicht bergen, wie empfindlich und- 

beleidigend es für uns ſei, daß Jhr Depeſchen vom löb!. Stand Lüzern 

zurück gehalten oder wenigſtens aus Nachläſſigkeit an uns abzulaſen 
unterlaſſen habet, woraus wiederum ſattſam erhellet, wie weniqg Ach- 

tung und Aufmerkſamkeit Jhr gegen eine von unſerm und Cuerm 
jouveränen Volk niedergeſezte Kommiſſion im Herzen tragen miütſet. 

Drittens. Das vom Bürger Miniſter Mengaud an die provi- 
foriſche Landesregierung des Standes Thurgan erlaſſene Schreiben 

habet Ihr nac<h Eurer Ausjage, angeblich aus Freundſchaft gegen die 
Perſon unſers würdigen Präſidenten zurückgehalten, indem er durch 

die in demſelben enthaltenen ſtarfen Ausdrücke hätte beleidigt und 

darüber Unruhen im Lande hätten erregt werden können. 

Aunf alle dieje vorläufigen Bemerfungen über die von Euch ge- 
thanen Schritte, können wir un5 nicht enthalten, E[[cl) freimitthig amns- 

Y1[ze[qe!] wie änßerſt ſchmerzhaft und empfindlich es für uns ſämtlich 

hai ſein müſſen, zu ſehen, wie von unſern eigenen l. Landesbrüdern 

eigenmächtig jolche nur der Landesfommiſjion zuſtehende und von ein- 

zelnen Gemeinden nicht zu duldende Korreſpondenz geführt werde. 
Wir mahnen Euch deSnahen, /!. Freunde und Brüder, exnſtlich um1d 

dringend, die zurückgehaltenen Depeſchen jogleich an uns abgehen zu 

laſſen, indem ſich weder der Präſident no< ein anderes Mitglied des 
innern Ausſchuſſes vor denjelben fürchtet, und dergleichen Schritte von 
unun an zu unterlaſſen, da, wie ſchon bemerkt, es niemanden als der 

vom Lande niedergeſezten Kommiſſion zufommt, mit höhern Behörden 

in gegenwärtiger Lage wunſjeres Vaterlandes zu korreipondieren, und 
Ihr Euch im entgegengeſepten Falle nicht nur gegen unjer ganzes 

Land verantwortlich macht, jfondern den höchſten Unwillen unſeres 

biedern Landvolk3 und damit Euer eignes und des ganzen Landes 
Unglüe zuziehen würdet. 

Uebrigens wollen wir En<, l, Fr. und Br., nicht verhaiten, 

daß unſer würdige Landespräſident für ſich ſelbſt in Landesange- 

legenheiten feine Privatkorreſpondenz führt, ſondern alle dahin die- 

nenden Zuſchriften an Präſident und innern Ausſchuß gerichtet werden 

müſſen: wonach ihr Euc< künftig zu richten belieben werdet. 
Betreffend das einberichtete Begehren, das l. Komitee und die 

proviſoriſche thurgauiſche Kanton32-Verwaltung ungeſäumt na< Frauen- 

feld zu verlegen : ſo iſt die franzöfiſche Konſtitution biöher vom ganzen 
ſouveränen Volk noch nicht ſanktioniert geweſen; e3 hat mithin in dem
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'Willen des3ſelben geſtanden, ſeine Landeskommiſfion an beliebigem 

Orte niederzuſetzen ; dazu hat es Weinfelden gewählt, und niemand 
kann ſich darüber beklagen. Wir haben unermangelt gelaſſen, dem 

äußern LandeSausſchuſſe Cuer Verlangen, künftighin die proviſoriſche 

Regierung in Cure Stadt zu verlegen, vorzutragen, und können Euch 
anzeigen, daß von demſelben für diesSmal Weinfelden einmüthig neuer- 

ding8 zum Sitz der Regierung angenommen worden iſt, wel<em Ruf 

und Verordnung wir vor der Hand nicht entgegen ſein oder ihn ab- 

ändern können. 

Schließlich wollen wir Euc<h noch freundbrüderlich die Anzeige 

machen, daß auf nächſtkünftigen Freitag bei guter VormittagSszeit die 

Wahlmänner vom ganzen Lande ſic<h hier verſammeln werden, welche 
jodann die zwölf Kanton3deputierten na< Aarau erwählen jollen, 

wonach Jhr (Guch zu richten wiſſen werdet. Gruß und Freundſchaft ! 

Weinfelden, den 3. April 1798. 

Die Viſchofszeller Kommijſion beſchloß hierauf, die Ge= 

meinde zur Ernennung der Wahlmänner erſt am Freitag vor= 

mittags 10 Uhr zu verſammeln, und die Gemeindeführer, die 

al3 Suppleanten nach Weinfelden gehen follten, erklärten, daß 

fie das nicht thun würden, bi3 die Gemeinde von dem Brenner 

Satisfaktion werde erhalten haben. 

Am 6. April empfahl Gemeindeführer Ott der Bürger- 

jhaft die Annahme der neuen Konſtitution und erzählte, daß 

der ganze Kanton Zürich, fowie von den 86 thurgauiſchen Ge= 

meinden bereits 63 derſeſben beigetreten ſeien , erwähnte des 

Vorfalls mit Frauenfeld n. ſ. w. und wollte nun über die An= 

nahme der neuen Konſtitution das Mehr aufnehmen. Allein 

Traubenwirth Wehrli verlangte , daß zuerſt der Gemeinde alles 
geſagt werden ſolle, was der Komnmiſſion vorgelegt worden ſei, 

und da die Bürgerſchaft dieſem Antrage zufiel, wurde erzählt, 
wie Major Brenner die Gemeinde Biſchofszell geſchimpft habe. 

Alle Verſuche, die Gemüther zu beſänftigen, waren nun umſonſt : 

die Gerber, welche jene Shmähungen dadurch veranlaßt hatten, 
daß ſie den Brenner wegen Handwerköſtreitigkfeiten auf die 

ſc<warze Tafel geſchrieben , drangen durc<, daß man vor der 

Entſcheidung über die Konſtitution Ehrenrettung verlangen ſolle.
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Dem Dr. Scherb wurde aufgetragen , das Schreiben an das 

Komitee zu entwerfen, welches dann folgendermaßen lautete : 

P. P. Obgleich unſere Deputierten die unverſhämte Beſchim- 

pfung, welche gegen unſere ganze Bürgerſchaft von dem Major Brenner 

ausgeſprochen , mit allen Linderungsgründen angebracht und nicht er- 
mangelt haben, den Unwillen, den das l. Komitee darüber geäußert, 

und die nach einiger Zeit verſprochene Satisfaktion ausführlich vor- 

zuſtellen, ſo ſind wir gleihwohl dadurc<h veranlaßt worden , E. l. Ko- 

initee durch gegenwärtigen Expreſſen zu melden, daß, wenn wir ſchon 

die Konſtitution anzunehmen geneigt ſeien (anſtatt deſſen ſc<rieb Herr 

Gemeindeſchreiber: „wenn ſchon ein und andere die Konſtitution an- 

zunehmen geneigt wären“ =-, obgleich mein Vortrag, der lautete wie 

i< ſc<rieb, ermehrt war) wir dieſes nicht eher thun werden, bis wir 

( Zwinger fügt bei: „einſtweilen “) eine anſtändige Satisfaktion 

(Zwinger fügte bei: „die öffentliche behalten wir uns vor, bis unſere 

Deputierten nachher wieder nach Weinfelden kommen“) werden erhalten 

haben, wo wir dann zugleich gern vernähmen, welche von den 23 

Gemeinden uns vorgegangen ſeien, um deſto ſicherer zu ſein, keinen 
unbeliebigen Begegnungen von unſern Nachbarn ausgeſetzt zu werden. 

Sobald ſie uns hierüber beruhigen, werden wir ſogleich zur Annahme 
der Konſtitution und zur Erwählung der Wahlmänner ſchreiten (Hr. 

Zwinger ſchrieb: „werden wir ſogleich zum weitern ſchreiten und der 
Bürgerſchaft vortragen“). Wir erſuchen deswegen, dieſen Eilboten 

ſo bald möglich zurückzuſenden, danmit wir morgen die weitern Ver- 

fügungen machen können 2c. 2x. 

Nach dieſem wurde durch Traubenwirth Wehrli der Hr. 

G. Fried. Daller zum Bürger vorgeſchlagen und angenommen. 

Den zwei Anmtsalträthen wurde aufgetragen, im Schloſſe zu 

unterjuchen, daß der Obervogt, welcher zur Fortſchaffung ſeiner 

Meubles vom Weinfelder Komitee einen Paß erhalten hatte, 

feine das Amt betreffenden Schriften mitnehme. 

Auf ein Privatſchreiben des Hrn. Zwinger kam am Abend 

von den Deputierten von Arbon folgendes Schreiben : 

P. P. Dero werthes an die Deputierten von Arbon habe ich 
empfangen und gebe mir ſonach die Ehre zu erwiedern, daß Arbon 

die Konſtitution angenommen und demnach zwet Wahlmänner hieher 

geſandt habe. Im ganzen Thurgan haben alle Gemeinden bis an
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dreizehn die Konſtitution angenommen, und auch unter dieſen befinden 
ſich etwelhe, die bi8s morgen früh ihre Wahlmänner hicher ſenden 
werden. Dieſen Nachmittag, während ich dieſe3 ſhHreibe, geht die Wahl 

der zwölf Repräſentanten naF& Aarau ſchon vor ; ſelbige wird aber 

heiute ſc<werlih Janz beendigt werden. 
Unſer wertheſter Herr Bürger Präſident gibt mir eben den Auf- 

trag, Ihnen und ſämtlichen verehrten Herren Mitbürgern zu melden, 

daß für die geſchehene Beleidigung von Seite des Hrn. Major Brenner 

Ihren Herren Deputierten alle der Sache angemeßne Satisfaktion zu- 
kommen ſoll; nur möcten die geehrteſten Herren dieſen Augenblick 

nicht darauf dringen, weil dem heutigen ſo wichtigen Geſchäfte kein 

andres vorgezogen werden könne. Wegen dieſem unangenehmen Vorfall 

aber die Annahme der Konſtitution zu verſchieben, wäre doc< in allem 

Betracht nicht rathſam, und wäre ſona< ſehr zu wünſchen, daß Jhre 

verehrteſten Herren Mitbürger bi8 morgen früh ihre Wahlmänner 
hießher beordern und den morgenden Wahlen anno< beiwohnen 

mödten. Nebſt meiner beſondern Empfehlung mit Hohachtung geharrend 

Weinfelden den 6. April 1798 Ihr ergebenſter Freund 

Nachmittag in der Kirche um 5 Uhr. Xaver Stoffel, Deputierter von Arbon. 

Den 7. April, morgens um 6/, Uhr, wurde der Ge- 

meinde dieſes Schreiben vorgeleſen und dann die Konſtitution 

angenommen, gegen die nur 8 --10 Hände ſich erhoben. Zu 

Wahlmännern, deren wir für 180 Bürger zwei nehmen mußten, 

wurden Hr. Altrath Schlatter und Hr. Stadthauptmann Daller 

erwählt. Dieſe verreisten ſogleich und kamen am Abend wieder 

zurück mit der Nachricht, daß fie eine Stunde zu ſpät angelangt 

jeien , ſonſt aber Biſchofszell einen Deputierten in den Senat 

und einen in den großen Rath würde gegeben haben ; nun ſeien 
folgende erwählt : 

In den Senat: 

Bürger Jak. Gonzenbach von Hauptwyl. 
„ David Scherr von Märſtetten. 

„ Secelmeiſter Mayr von Arbon. 

„ Kanzleiverwalter Rogg. 
Suppleanten: 

Bürger Keſſelring, der jüngere. 

„ Zollikofer von Bürglen. 

„ A. Gonzenbach von Hauptwyl, der e8 ausgeſchlagen.
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In den großen Rath : 
Bürger Oberamtmann Anderwerth. 

„ Daniel Mayr von Arbon. 

„ Freihauptmann Grüter von Jölikon. 

„ I. Georg Daller, älter. 
„ KLuartierhauptmann Ammann von Ermatingen. 
„ Bürgermeiſter Müller von Degerweylen. 

„ Zeughauptmann Labhard von Steckborn. 

„ Boſ< von Tobel. 

Suppleanten : 

Bürger Dr. Bachmann von Ueßlingen, 
„ Eno< Brunſchwyler von Hauptwyl. 
„ Bürgermeiſter Meyer von Gottlieben. 

„ Engeli von Thurrahn. 

Sonntag den 8. April wurde der Gemeinde von dieſen 

Verrichtungen relatiert und die Antwort der bijſchöfl. NRegierung 

von Mörtpurg vorgelejen, laut welcher der Fürſt keine Antwort 

geben könne und wolle, bis er von kaij. Majeſtät als Lehns= 

herrn die Erlaubnis befommen habe. Am Abend wurde die 

Kommiſſion berufen , und derſelben erzählt, daß ſich mehrere 

Banern von Beuren nach der Gemeinde ſehr unanſtändig auf= 

geführt, Schimpfworte in die Häuſer gerufen hätten 2c. 2. Es 

waren meiſtentheils Niederbeurer, und während diejer Zeit be= 

gegneten jie meinen zwei ältern Söhnen fehr grob und belei- 

digten ſie dnr< Hin= und Herſtoßen, bei den Haaren rupfen 2c. 2x. 

Die ſchlimmſten ſollen der Niederbeurer Zoller und ein dortiger 

Geiger gewejen ſein. Die Kommiſſion beſchloß, den Landammann 

Künzli zu bitten, daß er ſeine Leute in beſſerer Ordnung halte, 

und auch dem Komitee in Weinfelden Nachricht davon gebe. 

Montag den 9. April kamen wieder viele St. Galliſche 

hieher , mishandelten den Stadtſchreiber Schlatter wegen einer 

misSverſtandenen Rede und ließen fich nur durch die vernünftigen 

()"orfte lungen des Fc(i[ Schlatter abhalten, den Kronenwirth 

Ott nicht aufzuſuchen. Am Abend wurde von Altrat Schlatter, 

da die Glieder der Kriegskommiſſion großentheils nicht zu Hauſe
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waren, Dr. Scherb in die Kriegskomwiſjion berufen, und dann 

wurde auf die Vorſtellung, daß die St. Galliſchen morgen in 

noc< größerer Anzahl zu fommen gedächten , ein Eilbote nach 

Weinfelden mit der Bitte um eine Schubwehr von 50 Mann 

abgeſandt, und das Komitee erſucht, den Landammann Künzli 

zu ermahnen, daß er ſeine Leute zu einem friedfertigen Betragen 

gegen die Thurgauer anhalte. 

Am 10. April früß kam die Nachricht, daß die verlangten 

50 Mann eintreffen würden, und zu gleicher Zeit gieng von Land= 

ammann Künzli ein Schreiben ein, in welchem derſelbe verſicherte, 

daß die St. Gaſlliſchen überall von der Einmiſchung in die 

Regierungs8geſchäfte eines andern Kantons, beſonders des Thur= 

gaus, abgemahnt würden, und man ihm die Unruhſtifter nur 

anzeigen und zur Strafe leiten möge. Hierauf beſchloß die Krieg5= 

Kommiſſion, jene Soldaten in Sulgen oder Hohentannen Halt 

machen und nur die Offiziere herkommen zu laſſen. Am Nach= 

mittag ward Dr. Scherb wieder in die Kriegskommiſſion gerufen, 

weil der Traubenwirth Wehrli ſich beſchwerte, daß man ohne die 

Bürgerſchaft gefragt zu haben, Truppen herkommen laſſe, und 

nun, nachdem man verheißen, daß ſie nicht kommen ſollten, doch. 
die Offiziere in die Stadt genommen habe ; ſo reize man die 

Nachbarn nur noch mehr; exr verlange alſo im Namen mehrerer 

Bürger, daß man die Soldaten nach Weinfelden zurückſchike. 

Zuerſt antworteten ihm Altrath Schlatter und Stadthauptmann 

Taller, dann Dr. Scherb, und erklärten ihm, daß die Kriegs- 
Kommiſſion zu dieſer Maßregel allerdings befugt geweſen, übrigens 

von den Nachbarn nichts zu für<hten ſei, da man Landammann 
Künzli bereit8 über dieſe Bewaffnung beruhigt habe . . . Endlich 

gieng der Traubenwirth im Zorne weg, und die Kommiſſion be= 

ſchloß, die Truppen in die Stadt zu nehmen und einzuquartieren. 

Am 11. April berichtete das Komitee, daß man eine Grenz= 

bewachung gegen das St. Galliſche für den ganzen Kanton an= 

geordnet habe, e3 alſo nicht mehr in der Willführ der Bürger
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von Biſchofszell ſtehe, die Truppen zu behalten oder wegzu= 

ſchifen. An demſelben Tage erzählte Operator Keller von Wein= 

felden, daß er geſtern, als er die Cſtafette nach Goßau gebracht, 

warum man im Thurgan Truppen habe aufbieten mütſen, von 

den St. Galler Bauern ſehr bedroht worden, und ſein Begleiter, 

Proviſor Wehrli, in Lebensgefahr gerathen ſei, aus welcher ſie 

nur durch Landammann Künzli befreit worden. Aber auch der 

ſt. galliſche Landrath ſei in Bruggen von etwa 3000 Mann ums= 

ringt und ſo reſpektlos behandelt worden, daß man einen gewiſſen 

Falk aus ihrer Mitte und ſogar, wie einige ſagen, aus den Armen 

des Landammannes geriſſen und jämmerlich erſchlagen habe. Am 

Montag brach, wie es heißt, eine Zahl von wohl 10099 St. 

Galliſchen in Arbon ein und mishandelten mehrere Bürger und 

den Herrn Major im rothen Hauſe ſo, daß man ihn nicht nur 

in Lebensgefahr glaubte, fondern ihn hier ſchon für todt aus= 

gab . . . er wird, heißt es nun, wenigſtens ein Auge verlieren . . . 

Nach mehrern Verwüſtungen erzwangen ſie eine Bürgergemeine, 

und daß auf derſelben die Konſtitution verworfen wurde. Die 

Verſicherungen der ſt. galliſchen Regierung wurden ſeit jenem 

Vorfalle zu Bruggen auch hier nicht mehr für hinlänglich zuver= 

läjfig angefehen, beſonder3 da die Gemeinde Altnau die Kon= 

ſtitution nicht annehmen wollte, und man Spuren von einem 

Komplotte hatte, wonach die Altnaner in Verbindung mit St. 

Galliſchen aus dem Rorſchacher Amt das Thurgau durchziehen 

wollten, um die Verwerfung der Kouſtitution zu erztvingen ; daher 

fand auch das Komitee nothweadig, noch mehr Leute aufzubieten 

und auch hieher noch 69 Mann von der Freikompagnie des Herrn 

Leonhard v. Muralt zu legen. 

Freitag den 13. April verjammelten fich wieder die thur- 

gauiſchen Wahlmänner in Weinfelden, nicht um, wie es hieß, 

neue Wahlen zu treffen, da die erſten, weil ſie nicht durch 

geheimes Stimmenmehr geſchehen, ungültig ſeien, fondern um die 

nicht angenommenen Stellen wieder zu beſeen. Da wunrde ſtatt 
Thurg. Beiträge XXXVIl. (7
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des Ikr. Gonzenbach in Hauptwyl und des Jkr. Zollikofer von 

Bürglen, Dr. Scherb zum erſten Senator nnd Raths5herr Hanhart 

von Ste>kborn zum Suppleanten ernannt. Ungeachtet nun die 

Biſchof3zeller Wahlmänner ſogleich erklärten, Dr. Scherb werde 

dieſes Amt nicht annehmen, wurde die Wahl do<h nicht abge= 

ändert, da ja Rathsherr Hanhart geneigt ſei, deſſen Stelle über 

die Zeit der Zurzacher Meſſe zu vertreten. In leßzterer Rückſicht bat 

er ſich auch wirklic< für einige Wochen Bedenkzeit aus, wenn man 

nicht lieber ſogleih zu einer neuen Wahl ſchreite. Allein er 

wurde am 14. und dann wieder am 18. aufgefordert, dem Rufe 

zu entſprechen, verreistke daher felbſt nach Weinfelden und exr= 

flärte, daß ex nur dann nach Aarau zu verreiſen ſich entſchließen 

fönnte, wenn er hoffen dürfte, daß man daſelbſt nicht ganz von 

fremden Einfluſſe abhängig ſei und daher noch die Berichte ſeines 

Suppleanten erwarten wolle. 

Am 20. relatierte der Gemeinds8führer Ott der Bürgerſchaft, 

was, ſeit Biſchofszell Deputierte beim Komitee habe, daſelbſt ver= 

handelt worden fei, las zuerſt das Protokoll des Dr. Scherb 

jünger vor, deſſen Jnhalt bereits gegeben iſt, und dann noc< 

ſein eigenes, aus welchem vorzüglich folgendes merkwürdig war : 

1) der Beſchluß des Kantons Glarus, die Konſtitution nicht an= 

zunehmen, da das Land nicht im ſtande wäre, die Unkoſten der 

12 Teputierten zu Aarau und einer ſtehenden Armee auszu= 

halten. 2) die Erzählung, daß wegen der Unruhen der St. 

Galliſchen 1350 Mann aufgeboten feien, die täglich über 1500 fl. 
foſteten. 3) daß die Stadt Konſtanz erklärt habe, wegen ihrer 

gerichtsherrlichen Rechte im Thurgan ohne Bewilligung des Kaiſers 

nichts entſcheiden zu können. 4) den Deputierten nach Aaran 

ſei aufgetragen worden, hauptfächlich auf folgende Punkte anzu= 

tragen : a) daß der Siß der Kantonsregierung wenigſtens nicht 

für beſtändig nach Frauenfeld komme ; b) daß die Gemeinds-= 

güter und derſelben Verwaltung jedem Orte überlaſſen blieben ; 

c) daß die Unkoſten wegen dem gefeßgebenden Corps, Truppen
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X. X. verringert und nach Proportion des Bermögens ausge= 

theilt würden ; d) daß fic< das ganze helvetiſche Corps oder die 

Republik wegen Befreiung von den auswärtigen no< Anjpruch 

machenden Gericht3herrn verwenden möchte. 5) Den Streit mit der 

Stadt Frauenfeld betreffend, ſeien Jkr. Zollikofer von Bürglen 

und Kirchenpfleger Diethelm nach Aarau an die fränkiſchen 

Stellen abgeſandt worden, wovon uns leßterer umſtändliche Nach- 

richt gab, daß man von Frauenfeld aus, da man verſuchte, ſie 

durch freundſchaftliche Vorſtellungen von ihrem Verlangen abzu= 

bringen, dieje Unterhandlung dazu misbraucht habe, zu erfahren, 

daß das Komitee na< Aarau Deputierte abſenden werde, und 

dieſer Geſandtſchaft voraus zu eilen, ſo daß ſie bei ihrer An= 

funft in Aarau ſchon zwei Frauenfelder Deputierte, Fehr und 

Procurator Wüſt, angetroffen, dort noc< eine Unterredung mit 

ihnen gehabt, die aber fruchtlo3s abgelaufen . . . . nachdem dem 

Miniſter Mengaud vorgetragen worden , wie das Volk ſowohl 

Wwegen der Lage Frauenfelds, die an einem Ende des Kantons 

Jei, als auch weil ihm dieſer ehemalige Sißz der Ariſtokraten und 

Zungendreſcher verhaßt ſei, auf wiederholte Anfragen dasſelbe 

als den Siß der Kantonsregierung abgeſchlagen habe . , . habe 

er ſich erflärt, daß er freilich biSher nur einſeitigen Bericht ge= 

hört habe und daß hierin der Wille des Bolkes befolgt werden 

müſſe, und ſic anerboten, ſelbſt mit den Deputierten zum Kom= 

miſſär Lecarlier hinzugehen, und dort weiter hievon zu reden. 

Das Reſultat dieſer Unterredung war, daß, weil er mündlich 
und ſchriftlich ſich ſHon beſtimmt hierüber geäußert habe , ſo 

müßten die Wahlverjammlungen in Frauenfeld gehalten werden ; 

wenn dann nachher das Volk für das Kantonsgericht einen 

andern Ort wähle, jo dürfe es dieſen Wunſc< nur dem geſeß= 

gebenden Corps vorlegen, und er zweifle nicht, es werde dem= 

ſelben entſprochen werden . . . Er erzählte ferner, daß in dem 

großen Rath in jeiner Gegenwart der Antrag geſchehen, man 

jolle Deputierte nach Paris abordnen, um dem Directorium für
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ſeine Verwendung und Hülfe zu Errichtung einer einigen und 

untheilbaren Repulik zu danken ; nachdem für und wider geredet 
worden , ſei derſelbe entweder verworfen oder doch wenigſtens 

aufgehoben worden. 

Anſtatt des jeßt im großen Rath zu Aarau ſißenden Hru. 

J. G. Daller wurde Gemeindsführer Diethelm zum Wahlmann 

erwählt, Der Antrag, die Gebrüder Lieb, welche als Falliten,. 

und die Söhne des Trommeters Gonzenbach, welcher durch ſeine 

Verheirathung mit einer armen Frau, ihr Bürgerrecht verloren 

hatten, wieder anzunehmen, wurde verſchoben. 

Samſtag den 21. April ergieng an die Wahlmänner die 

Einladung, ſic<ß zur Wahl des Ober= und Kantonsgerichts zu. 

verſammeln, und an die Gemeinden die Anfrage, ob der Siß 
des Kantonögericht3 in Frauenfeld oder Weinfelden oder an. 

mehrern Orten des Kanton3 alternatim ſein jolle. 

Sonntag den 22. erhielt Dr. Scherb eine noc<malige Auf= 

forderung, als Senator nach Aarau zu reiſen, und zugleich durch 

ſeinen Sohn die Nachricht, daß die thurgauiſchen Depntierten zu 

Aarau von dem großen Rath mit Händeklatſchen, von dem 

Senat aber nach erhaltenem Bruderkuß in die Seſſion aufge= 

nommen, den Suppleanten der Acceß aber nicht geſtattet worden 

ſei, indem die erwählten Repräſentanten ſich ſelbſt einfinden 

müßten und nicht das Recht hätten, Suppleanten für ſich jelbſt 

abzuordnen ; daß Seckelmeiſter Mayr eine Schilderung von den 

zu Arbon vorgefallenen Unruihen und der Gefahr gemacht, in 

welcher man vor den St. Gallern, Toggenburgern und Rhein- 

thalern um ſo mehr ſtehe, da Glarus, Schwyz wegen verwor= 

fener Konſtitution ſich das Unglück zugezogen hätien, daß ihnen 

aller Verkehr mit den übrigen Kantonen unterſagt worven 2c. 2x. : 
worüber beſchloſſen ward, nächſtens in nähere Berathung vinzu= 

treten . . . . ; daß Bürger Erlacher u. a. Mitglieder des großen 
Rathe3 gegen die Vollmachten des Senat3 Zweifel erregt und 

ſih geäußert hätten, ſfie glaubten, die Wahl der thurganuiſchen
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Repräſentanten ſei nicht konſtitutionsmäßig geſchehen . . . Als 

aber die Unterſuchung hierüber an das Sekretariat unter der 
'Vedingung verwieſen worden, wer etwas von der Art beweiſen 

könne, müſſe öffentlich als Ankläger erſcheinen : ſo habe ſich keiner 

gezeigt, und wegen der Unterſuchung könne nicht3 mehr zu be= 

fürchten fein, da die thurgauiſchen Senatoren zu der Wahl des 

5. Director3 mitgeſtimmt hätten, ungeachtet ſie ſich keiner andern 

Vollmacht als derjenigen der großen Räthe hätten bedienen 

können ; die großen Räthe aber ſeien am 19. April mit über- 

aus großem Mehr und beſonderm Vergnügen in die Verſamms= 

lung aufgenommen worden. 

Das Schreiben de3s Komitees beantwortete Dr. Scherb alſo: 
P. P. Jhr heutiger Aufruf und die Rückkunft der Suppleanten 

machen es mir zur Pflicht, einen Entſc<hluß wegen der Senatorſtelle zu 

nehmen, noch ehe ich die auf morgen erwarteten Nachrichten erhalte . . . 
und dieſer iſt, nac<dem ich alle3, worüber ich die Ehre hatte, mit dem 

würdigen Bürger Präſidenten mündlich zu reden, reiflich überdacht, 
meine Kräfie und was ich in einer ſo großen Verſammlung leiſten 

könnte, unverfangen geprüft, dagegen aber, was ich in einem kleinern 
Wirkungskreis allenfalls für unſer Vaterland thun könnte, abgewogen : 

daß ic< die mir von den Wahlmännern zugedachte Ehre ausſchlagen 

und erjuchen muß, einen andern Senator an meine Stelle wählen zu 

laſſen . . - J< habe nicht ermangeln wollen, dieſen Entſchluß ſogleich 
mitzutheilen, damit die nöthigen weitern Verfügungen getroffen werden 

können. Hoc<hachtung und Ergebenheit. 

In der Nac<t um 2 Uhr erhielt er durc< einen Eilboten 
die Antwort , jeine an den Präſidenten erlaſſene Erklärung, er 

wolle, wenn Einfluß des Redlichen ſtatt halten könne, dem Vater= 

lande ſeine Dienſte nicht verſagen, habe biöher jede andere Ver- 

fügung zu einer neuen Wahl gehemmt ; da nun wirklich der Fall 

ſei 2c. 2c., ſo erwarte man ihn am Dienſtag morgen in Wein- 
felden zur Abreiſe nach Aarau bereit, und könne ſeinen Abſchlag 

ni<t annehmen. Er antwortete darauf : 
P. P. I< hätte gleim im Anfange die Senatorſtelle, als ein 

«bZjähriger Vater von neun Kindern und ein mit vielerlei Geſchäften 

beladener Hausvater mit mehrerm Rechte ausſhlagen können als der
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Ikr. Gonzenbac<H in Hauptwyl. Weil man mir aber zugleich anzeigte, 
daß ih nicht ſogleiM abreiſen müſſe, was mir ſc<lec<hterding3 unmöglich 

geweſen wäre, ſondern no< vier Wochen Bedenkzeit hätte, ſo ſchrieb 

ich ſogleich an das löbl. Komitee und bat um Nachric<ht, ob man mir 

einige Wochen Zeit laſſen wolle zu ſehen, ob mir die Annahme der 

Stelle möglich ſei, oder ob man lieber ſogleich eine andere Wahl vor- 
nehmen wolle. Es war mir daher ſehr unerwartet, in dem Screiben 

des Standsſekretariat38 zu leſen, daß ich die Stelle angenommen hätte. 

Bei der Unterredung mit dem würdigen Präſidenten äußerte ich zwar 
die Sorge, e8 werde in Aarau niemand nicht3 nütßzliches für das 

Vaterland ausrichten ; meine weſentliche Erklärung aber, die von ihm 

mit Beifall angenommen worden, beſtand darin, daß ich nac<h erhaltener 

Nachricht von dem Gange der Geſhäfte unparteiiſch unterſuchen wolle, 

ob i< glaube, dort oder hier meinem Vaterlande beſſer dienen und 

nüßen zu können und dann allenfalls auch mit Aufopferung meiner 

HauShaltung zu thun, was die Pflicht von mir fordere ; im würde alfo- 

meinen Entſchluß bis am Dienſtag einberichten 2c. 2c. und alles dieſe8 wurde 

nicht nur von dem Bürger Präſidenten genehmigt, ſondern er verſprach 

mir, wenn i< meinen ſo gefaßten Entſchluß werde berichtet haben, 

nicht weiter in mich zu dringen. 

Geſtern aufs neue aufgefordert, überlegte ih, ohne den Bericht 

von Aarau zu erwarten, mit aller möglichen Aufmerkſamkeit und Un- 

parteilichkeit, was in dieſem Falle meine Pflicht für das Vaterland 

von mir fordere, und fand, daß mir ſehr viele38 fehle, um in einer 

Verſammlung, die über das Wohl von ganz Helvetien ſich berathe, ein 
nüßliches Mitglied zu ſein, indem im weder genug Scarfſinn habe, 
um immer das Ganze im Auge zu behalten, no< genug Kenntnis von 

den ſo verſchiedenen helvetiſhen Staaten, noc< Geſchicklichkeit, etwas 

das mir nüßlih jcheine, einer ſol<en Verſammlung ſo vorzutragen, 

daß e8 angenommen würde, kurz daß ich bei meinem Alter und ab- 

nehmenden Gedächtnis und au3 meinem kleinen Kreiſe heraustreten, 

und da38, wa3 ih dort allenfalls nüßen könne, verſäumen dürfe, um 
in einem größern nicht3 zu jein . . . . Solc<he gegründete Vorſtellungen, 

die ih nicht detaillieren wollte, um mir nicht unverdiente Komplimente 

zuzuziehen, haben meinen geſtrigen Entſchluß bewirkt und befeſtigen mic< 
jezt no<M in demſelben. J<H hoffe daher, man werde mir denſelben um 

ſo weniger übel nehmen können, da ich zu keiner Verſäumni3 einer 
andern Wahl Gelegenheit gegeben, indem ich die erſte Anfrage durch 
einen Eilboten gemacht, weil i< glaubte, e würden die Wahlmänner



87 

am folgenden Tage zuſammen kommen, dieſes aber biöher nicht geſchah, 

ſondern erſt morgen erfolgen wird, wo dann meine Stelle füglich beſetzt 

werden kann. Hochachtung und Ergebenheit. 

Den 25. April verſammelte Dr. Scherb ſtatt Hrn. Altrath 

Zwinger die Kriegskommiſſion wegen Abdankfung der Weinfelder 

Truppen, welche darauf am Morgen früh verabſchiedet wurden ; 

dabei machte er auf die häufigen Holzfrevel aufmerkſam und be= 

merkte, daß Hr. Altrath Schlatter, als er mit ihm über die da= 

gegen zu nehmenden Maßregeln geſprochen, erklärt habe, der 

biſchöfliche Obervogt nehme ſeit der Annahme der neuen Kon= 

ſtitution keine Geſchäfte mehr an, wie er denn ihm das Falli- 

ment des Vollmar und Viehſtreite mit dieſer Aeußerung zuge= 

wieſen habe. Daher machte er den Vorſchlag, jemand an den 

Obervogt zu ſchien, ihn darüber anzufragen. Die Wahl fiel 

auf ihn und Sculherrn Ott. 

Den 26. April wurde der Gemeinde die Frage wegen des 

Regierungsſibes vorgelegt, und da ſich zwei Meinungen entgegen= 

ſtanden, die einen nämli< Biſchofszell, Arbon und Weinfelden, 

die andern Arbon , Weinfelden , Frauenfeld und Biſchofszell 

wünſchten, und Dr. Scherb bemerkte, daß denn doch Frauenfeld 

gut eingerichtet ſei, und anch den Vortheil der Landſtraßen habe, 

und die Ausſchließung desfelben parteiiſch erſcheinen müßte, ent= 

ſchieden ſic<h 40 Stimmen gegen 26 für den zweiten Antrag. 

Auf die Anfrage, ob man die bisherige proviſoriſche Regierung 

beibehalten wolle, da der Obervogt ſic<h erklärt habe, er ſei be= 

reitwillig, ſeine Funktionen fortzuſeßen, war man einſtimmig da= 

mit zufrieden. =- Die früher ſhon bemerkte Sache wegen An= 

nahme neuer Bürger wurde wieder verſchoben. 

Freitag den 27. April relatierte Gemeindsführer Diethelm 

über ſeine Verrichtungen in Frauenfeld und die dort vorge= 

nommenen Wahlen ; erwählt wurden nämlich : 

In das Obergericht: 
Bürger Präſident P. Reinhard. 

Suppleant : 

Bürger J. J. Brunſchwyler, Maler in Erlen.
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In die Verwaltungskammer : 

Bürger Vicepräſident Keſſelring. 
„ I. J. Gonzenbach. 
„ Sekret. Lo<er ven Dägerjchen. 

„ Martin Freyenmuth von Wigoldingen. 

" Seckelmeiſter Hanhart von Steckborn. 

Suppleanten : 

Bürger Operator Freyenmuth von Wigoldingen. 
„ Kreis ält. Sohn von Zihlichlacht. 
„ Joſ. Schlatter von Biſchofszell. 

„ Dr. Harder von Lipperswyl. 

„ 1Dr. Scherb jünger von Biſchofszell. 
In das KantonSsgericht : 

Bürger Stäheli von Staubishub im Egnach. 
“ Sekelmeiſter Brenner von Weinfelden. 

" Beter von Birwinken. 

" Landrichter Bachmann von Stettfurt, 

„ A. Benzinger von Kreuzlingen. 
„ Präſident Fehr von Frauenfeld. 

M Stadtrichter Mayr von Stekborn. 

„ Schwager von Wiezigen. 
" Brüſt von Wagenhauſen. 

" Lieut. Stoffel von Arbon. 

„ Lieut. Rutiöshauſer von Birenhaus. 

„ Pfleger Böni von Berlingen. 
" Pfleger Gänsli von Wellhauſen. 

Suppleanten : 

Bürger Zwinger älter im Tuchladen von Biſchofszell. 
„ Freihauptmann Häberli von Opfershofen. 

" Ammann Krapf von Sulgen. 

„ Pfleger Kreis von Zihlſchlacht. 

„ Pfleger Micheli von Egnach. 
„ Dr. Bachmann von Jölingen. 
„ Burgermeiſter Werner von Müllheim. 

Dann trug Gemeindsführer Diethelm noc< darauf an, den 
geſtrigen Gemeinds8beſchluß wegen des Hauptortes der Gemeinde 

noc< einmal vorzulegen ; er glaube, e38 ſei um Ausſchließung 
Frauenfelds zu thun, unter der Bedingung, daß Weinfelden auf 

ſeine eigenen Koſten die nöthigen Bauanſtalten treffe ; die Kom=
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miſſion willigte ein. Auf die Bemerkung des Gemeindführers, 

man habe ſich bei den thurgauiſchen Deputierten verwundert, daß 
*'Bifchofsze“ll den Obervogt, der in eines fremden Herrn Eid ſtehe, 

no< an der Spiße der Geſchäfte laſſe, fand man gut, die Ge= 

meinde darüber zu befragen. Ferner äußerte er ſich, da General 

'Schauenburg annähere , indem ſeine Truppen geſtern ſc<on in 

Zürich erwartet wurden, ſcheine es ihm nothwendig, einen Frei= 

heit3banm zu errichten, und die in Biſchofs8zell gedruckte, ſchnell 

in alle Gemeinden verſandte Sperrproklamation gegen die Feinde 

der Konſtitution in Ausübung zu bringen. Leßteres fand man 

mm ſehr bedenklic<h und beſchloß aljo, die beiden Jkr. Gonzen= 

bach in die nachmittägliche Gemeinds3verſammlung einzuladen und 

ihren Rath zu fuchen. 

In der Gemeinde, der neben den beiden Junkern auch der 

Müller Angehr und J. G. Daller beiwohnten, wurde der frühere 

'Gemeind3beſchluß wegen Frauenfeld beſtätigt. Ueber die Sperr- 

proflamation berieth man ſich lange und Jkr. Anton meinte, 

der General Schauenburg würde es wohl ſo genau nicht nehmen 
und mit Biſchofszell wegen ſeiner der Gefahr beſonder5s ausge= 

ſehten Lage Nachſicht tragen ; endlich berichtete J. G. Fr. Daller, 

er wiſſe zuverläſſig, daß die Gemeinden Nieder= und Oberbeuren 

die Konſtitution angenommen hätten, und daß man die An- 

nahme auch von andern ſt. galliſchen Gemeinden erwarte. Daher 

beſchloß man, die Befolgung jene3 Befehl8 noc<h für einige Tage 

aufzuſchieben. In Abſicht auf den Freiheitöbaum ward zuerſt 

angenommen, daß nur einer aufgerichtet und im Beiſein des 

Militärs unter Rührung der Trommel und Präſentierung des 

Gewehrs geſeßt werden ſfolle, und zwar nicht, wie einige wollten, 

auf der Grub, ſondern vor der Rathhaustreppe ; die Beſorgung 

des Geſchäfte3 ſowie das Anſchlagen der Sperrproflamation an 

die obere Farbe wurde dem Altrath Zwinger aufgetragen. Hier= 

auf relatierte der Gemeindsführer, daß dem Obervogte die Er= 

tlärung der Gemeinde nicht unerwartet geweſen ſei und er uur
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verlangt habe, daß man ihn auch des Eides gegen die Bürger= 

ſchaft entlaſſe, was ihm auc<h in ehrenvollen Ausdrücken zuge= 

ſtanden wurde. Der biSherige Rath wurde einhellig beſtätigt, und 

nachdem die Stimmen lange zwiſchen den Alträthen Schlatter, 

Scerb und Zwinger geſchwankt hatten, wurde endlich der leßtere 
zum Präſidenten erwählt. Die Annahme der Bürger, wovon 

oben, wurde wieder aufgeſ<hoben, weil man ja noc< nicht wiſſe, 

worin die bürgerlichen Rechte beſtehen würden, und es unbillig 

wäre, ohne Entſ<ädigung neuen Bürgern ein Anrecht an die 

Armengüter zuzugeſtehen. 

Mountag den 30, April erzählte Ikr. Anton Gonzenbach 

der Kommiſſion, in Abweſenheit des Dr. Scherb, daß das Thur- 

gau in großer Gefahr ſei, da die St. Galler Regiernng kein 

Anſehen mehr habe und Drohungen gegen alle der Konſtitution 

anhängigen Kantone vom Volke ſeien ausgeſtoßen worden. Daher 
beſchloß die Kommiſſion, den Bürger I. Chr. Zwinger „beim 

Licht“ nac<h Frauenfeld an die Verwaltungsfammer zu ſenden 

mit der Bitte um die Erlaubni3, nit hieſigen Leuten auf Koſten 

des Landes und unter Leitung einiger von der Kantonsregie= 

rung abzuſendender Offiziere Vertheidigungsmaßregeln zu nehmen. 

Dienſtag den 1. Mai kam der Obriſt v. Muralt, der Zolli- 

fofer von Bürglen, als Kriegsrath5präſident und noch zwei Offi= 

ziere, wieſen die ſchriftliche Ordre der Verwaltungskammer vor 

und zeigten an, daß ſie zur Handhabung der Ordnung und 

Abwendung der Gefahren alle Freikompagnien aufgeboten und 

die von Weinfelden hieher beordert hätten, welche in wenigen 

Stunden eintreffen würden ; mm wollten ſie die Hochwachten 

beſichtigen und wegen den auszuſtellenden Poſten, bi3 die Truppen 

anlangten, den Augenſchein unehmen 2c. 2x. In dem ſchriftlichen 

Befehle war noc< gemeldet, daß man dem General Schanenburg 

von dieſer Gefahr die nöthige Anzeige gemacht habe . . . . Ueber 
alle dieſe Anſtalten , beſonders über die leßtere, war man hier 

ſehr beſtürzt, da man von keiner Gefahr, in welcher man wegen
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St, Gallen ſein follte, nichts wußte, im Gegentheil alles ruhig 

glaubte . . . Als man aber das vom Gemeindsſchreiber ſeinem 
Brüuder Zwinger mitgegebene Schreiben, in welchem von gänz= 

licher Anarchie im St. Galliſchen und alle Augenblicke von dort= 

her einzubrechender drohender Gefahr 2c, 2e. geredet und um 

Ichnelle Hülfe gebeten wurde, wobei man ſfich noch auf die münd= 

liche Beſchreibung unſerer Lage von dem Geſandten berief, und 

dieſer dem Scheine nach das Gemälde noc< gräßlicher gemacht 

hatte: ſo konnte man dieſe Anſtalten begreifen. Es wurden dem 

Screiber darüber nicht wenige Vorwürfe gemacht, beſonders auch 

weil er dasfelbe keinem Mitgliede der Kommiſſion vorher ange= 

zeigt habe 2c. 26. Dr. Scherb beredete den Gemeindsführer Diet= 

helm, fogleich den Offizieren nac< Hauptwyl nachzugehen und ſie 

zu erſuchen, daß ſie von dort einen Kurier nach Frauenfeld ab= 

gehen ließen mit der Nachricht, es ſei hier alles ruhig und ohne 

Gefahr, daher auch der Kurier an General Schauenburg zurück= 

gerufen oder, wenn dies zu ſpät ſei, angezeigt werden möchte, 

es ſei nur ein blinder Lärm gewetjen. Er kam mit der Antwort 

zurück, die Offiziere fänden gut, daß man einen Kurier von 

hier aus abſende, und ſo gieng denn Dr. Scherb mit ſeinem 

Sohne, dem Dr. zum Löwen, zu den Offizieren, welche in Zeit 

von einer Stunde einen bernhigenden Bericht auszufertigen ver= 

ſprachen, und da ſie ihnen fagten, Zwinger beim Licht fei der 

Weinfelder Truppe bereits entgegen gegangen, um ſie abzuſtellen, 

erwiderten ſie, ſie ſelbſt würden nach dem Eſſen abreiſen und 

Gegenbefehl geben. Um noch ſicherer zu ſein, ſchrieb Dr. Scherb 

an den Jkr Gonzenbach in der Verwaltungs8kammer und ſchickte 

ſeinen Sohn Friß mit dem Briefe nac< Frauenfeld. =- Die 

Gegenordre kam noch zur rechten Zeit nach Weinfelden, da die 

Trüppen noc< nicht ausgezogen waren, und Ikr. Gonzenbach be= 

richtete, man habe dem General nun kund gethan, daß die 

Stadt St. Gallen die Konſtitution angenommen habe, und 

nebenbei bemerkt, es ſeien gegen einige im St. Galliſchen aus=



gebrochene Unruhen bereit8 die nöthigen Maßregeln ergriffen ; 

aus der Antwort des Generals werde ſi< das noch deutlicher 

zeigen. 
Liberte. Egalite. 

Au quartier gencral ä Zurich I1c 13 floreal an Ge de la republique 

frangaise une et indivisible, 

Le general-en-chef de V'armee en Helvttie 

3 In chambre d'Administration du canton de Thurgovie. 

N'ai recu, citoyens, la lettre par laquelle vous avez bien voulu 

m'annoncer 1'acception de 1a Constitution helvetique par 1a ville de 

St. Gallen . . . Vinteret que yvous prenez, citoyens, au Sort de vos 

-compatriotes, vous honore infiniment et prouve lexistence de cet 

esprit public parmi vous, qui est 8i necesgaire dans les circon- 

Stances actuelles pour le maintien de Ia tranquillite publique et 

Vaffermissement du nouvel ordre des choses, 

Je vous previens, avec bien de Ila Satisfaction, que vos freres 

Cgarts commencent A 8e rallier Sous la nouvelle Constitution, et que 

le canton de Glarus Sest engage a accepter dans le delai de 40 

heures. Salut et consideration. Schauenbourg, 

Am 3. März war der proviſoriſche Rath verfammelt, weil 

die Bürger in den Stadt= und Spitalwaldungen Holz fällten, 

wie es ſie gelüſte, wa8 den Altrath Schlatter zu der wieder= 

holten Aeußerung veranlaßt hatte, das Gemeingut ſei verloren 

und falle dem ganzen Lande anheim, und es wäre beſſer, wenn 

man e3 fogleich verteilte. Man ſchrieb die Namen der Sculdigen 

auf und befahl dem Vannwart, alle Holzfrevel nach ſeiner Pflicht 

anzuzeigen. 

Am 4. März kam der von dem Direktorium ernannte B. 

Statthalter Gonzenbach von Frauenfeld, wo er unterdeſſen als 

Mitglied der Verwaltungskammer geweſen war, von 36 Reutern 

begleitet , nach Biſchof8zell, wo bei ſeiner Durchreiſe die Frei- 
fompagnie unter dem Gewehr ſtand. 

Am 5. März wurden die Holzfrevler zur Verantwortung 

gezogen, das ſ<on abgehauene Holz abgeſprochen, ihnen aber für 

diesmal die Strafe geſchenkt , inſofern das Gemeindegut nicht 

dem Lande zufalle und dieſes ſie beſtrafen wolle.
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An demſelben Tage verlangte der Statthalter , daß die 

Kommiſſion zuſammen gerufen werde ; er hatte nämlic<h von 

Goßau, Andwyl und noch einer Gemeinde Schreiben empfangen, 

worin angezeigt wurde, daß .das Rheinthal und Appenzell vor 

der Sitter die Stadt St. Gallen und alle Konſtitutionsfreunde 

überziehen wollten, daß ſich die Appenzeller hinter der Sitter in 

Vertheidigungszuſtand verſeßt hätten und vom Thurgau ein 

gleiches begehrten. Hierauf ward beſchloſſen, die Wache zu ver= 

doppeln, Vorpoſten ausznſtellen und zu dieſem Endzwec> auch 

ſec<hs Mann nach Hauptwyl zu ſenden. Der Bürger Statthalter, 

welcher die Hochwache bereits hatte verdoppeln laſſen, eilte dann 

zum Bürger Obriſt nach Etlishanſen, damit er die Freikompagnien 

auffordere, auf jeden Wink bereit zu ſein. Dr. Scherb bat und 

mahnte unterdeſjen, auf den Hochwachten beſonders vorſichtig zu 

jein, daß man keinen blinden Lärm mache und die Nachbarn zu 

Gewaltthätigkeiten wider ihren Willen reize. == Auch dieſer 

Lärm war wirklich nur blind geweſen, und auf den Abend lief 

die Nachricht ein, daß 1200 Franken in Winterthur eingerückt 

ſeien und wahyrſcheinlich in dieſe Gegend kommen würden, um 

auch in das St. Galliſche einzudringen, nachdem ſie die innern 

Kautone, obwohl mit einem Verluſt von gewiß 6000 Mann, zu 

einer Kapitulation bewogen hätten. 

Gtwa acht Tage früher hatte ſich das Gerücht verbreitet, 

es jei in Wyl für fränkiſche Huſaren Quartier begehrt worden, 
worauf der Gemeindsführer Diethelm der Gemeinde den Antrag 

gemacht hatte, eine Geſandtſchaft an den Offizier abzuſenden, 
uund demſelben vorzuſtellen, Biſchof3zell gehöre zum Thurgau und 

habe von Schauenburg zum öftern Mahle die Verſicherung ems= 

pfangen, daß unjern Boden keine fremden Truppen betreten 

jollten. Dr, Scherb hatte dagegen eingewandt, man ſolle die 

Frantken nicht noc<h aufmerkjam machen, daß hier gelegentlich ein 

Veſuch gemacht werden könnte : wenn ſie Ordre hätten, hier durch= 

zuziehen, ſo würden Vorſtellungen doc<ß nichts vermögen; ein
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Grenzpfahl mit der Aufſchrift „Kanton Thurgau“ wirke ſo viel 

als eine Geſandtſchaft. Die Gemeinde und ſelbſt Herr Diethelm, 

der nur von Joh. Zwinger aufgeſtiftet zu ſein ſcheint, fielen dieſer . 

Vorſtellnng bei und willigten ein, einen Boten nach Wyl zu 

fenden, um zu erfahren, was an der Sache ſei. Er brachte die 

Nachricht, daß man in Wyl von den Franken nichts wiſſe, ſagte 

aber, der Weg dorthin ſei durch die ſt. galliſchen Bauern ſo ge= 

fährlich, daß er um fkein Geld mehr hingehen möchte. 

Am Sonntag den 6. Mai brachte H. G. Fr. Daller von 

Oberbeuren die Nachricht, daß dort 17 Huſaren eingerüt ſeien 

und er Mühe gehabt habe, die Erlaubnis zu ſeiner Rücreiſe 

zu bekommen . . . . Herr Gemeindsführer Diethelm ließ mir 

dieſes ſogleich ſagen, und daß er auf morgen Kommiſſion und 

Gemeinde verſammeln wolle, und von mir zu wiſſen verlange, 
ob ich nöthig glaube, daß auch alle Beiſäßen und die Chorherren 

durc< ihren Amtmann vor die Kommiſſion berufen und angefragt 

würden, ob ſie die Konſtitution annähmen oder nicht ; im leßtern 

Falle müßten ſie ſogleich wegziehen. Jc< fand dieſes nicht nöthig, 

indem wir hier die Konſtitution angenommen hätten und die 

wenigern ſi< den mehrern unterwerfen müßten ; die Geiſtlichen 

ohnedies hiezu nicht ſtimmen dürften, und glaubte beſſer, gegen 
niemand feinen Zweifel zu äußern. 

Am Montag den 7. Mai berieth ſich die Kommiſſion über 

die zu treffenden Anſtalten zur allfälligen Beherbergung von 

Franken. Rathsherr Daller und Herr Fridolin Ott Maler wurden 

zu Quartiermeiſtern vorgeſ<lagen und an demſelben Tage auch 

von der Bürgerſchaft beſtätigt. Nachher wurde ein Dekret von 

Aarau verleſen, daß man ſtatt der Anrede „Herr“ das zutrau= 

li<ere „Bürger“ gebrauche und keine andere Kokarde als die 

helvetiſche, nämlich grün, roth und gelb trage, auc< alle nach 

England zu leiſtenden Zahlungen ſequeſtriere. =- Schulherr Ott 

erzählte, daß Bürger Obervogt ihm die Annahme der Konſtitution 

gleichfalls erflärt habe.
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Diensztag den 8. Mai abends ſpät langte Herr Altrath 
Sclatter mit der Nachricht ein, daß in einem öffentlichen Schreiben 

Schauenburgs auch das Thurgau unter die Kantone gezählt werde, 

welche die Konſtitntion nicht angenommen hätten und fränkiſche 

Truppen bei Dänikon lägen und in Frauenfeld ſelbſt eingezogen 

feien ; die Verwaltungskammer habe daher an den General deputiert 

und in Abſicht auf den erſten Punft folgendes Schreiben erhalten : 
Liberte. Egalite. 

Au quartier göneral ä& Zurich 1e 18 florcal Tan 6e de Ia 

Republique une et indivisible. 

Le General-en-ehef de Larmee en Helrttie et le Commissaire 

.du Gouvernement pres 1'armee declarent, que &'est par erreur que 

le nom du canton de Thurgovie 8e trouve mentionnt dans la proecla- 

mation du 16 du courant, attendu que ce canton a et& un des pre- 

miers ä accepter la constitution, et qu'il S'est toujours distingut 

par 8010 attachement aux vrais principes de la liberte. 

Rapinat. 

Schauenbourg,. 

Als man ſich über das Verbleiben der Truppen bei Dänikon 

und Duttwyl beſchwerte, erhielt man das Schreiben : 
Freiheit. Gleichheit, 

Billeter, Volksrepräſentant von Stäfa des Kanton3 Zürich an 

den Regierungösſtatthalter des Kantons Thurgau. 
Bürger Regierungsſtatthalter ! 
Soeben beliebte es dem Bürger Obergeneral Schauenburg, mir 

den Auftrag zu ertheilen, Euc< rü>kantwortlich auf das ihm von Euch 
zugekommene Schreiben vom 9. dieſe3 zu wiſſen zu machen, daß er 

Euch alle als ein braves rechtſchaffenes Volk kenne, und daher keines- 
wegs geneigt jei, Euch mit irgend einem Truppenkorp3 für lange Zeit 
zu beſchweren, jondern vielmehr darauf gütigſt Bedacht nehmen werde, 

daß diejenigen Truppen, welche allenfalls dur<h Euren Kanton zu 

marjchieren beordert würden, Euch ſo wenig al8 möglich läſtig ſeien. 
In Folge deſſen und in Hinſicht der zahlloſen Beweiſe, die der Bürger 

Obergeneral Schauenburg Euch und uns allen von ſeiner Großmuth 

aund Menſchenliebe gegeben hat, mögt Jhr alſo Euch gänzlich beruhigen. 
Gruß und Freundſchaft! 

Zürich den 10, März 1798. Billeter. 

Zur Beſtätigung deſſen unterzeichnet Schauenburg
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Samzstag den 12. Mai kam der Bericht, daß die über St. 

Gallen bis Mörſ<hwyl vorgerücten fränkiſchen Truppen wieder 

Über Oberbeuren zurü&gekehrt ſeien. 

Montag den 14. Mai vernahm man, daß in Winterthur 
Truppen von St. Gallen und Wyl und ebenſo viele von Zürich 

eingerüt ſeien, ein Theil davon gegen Schaffhauſen ziehe, 7--800 

Mann geſtern in Frauenfeld eingerückt ſeien, und ungeachtet da= 

gegen Vorſtellungen gemacht worden, in Frauenfeld, Pfyn und- 

der Gegend blieben, bis . . . 

[Hier endigt das Tagebuch des Dr. Scherb älter.] 

Anhang von Pupikofer. 

Der Färber Brun3wyler faßte auf einer appenzelliſchen Land3- 

gemeinde im Januar 1798 den Entſchluß, eine Revolution im Thurgau 

zu ſtiften. Er gieng zu Junker Gonzenbach, erinnerte ihn an die von 

Baſel her gekommene Aufforderung, ſic< zu konſtituieren, und jener 

verfaßte ihm nun einen Aufſatß, mit dem Brunswyler durc< das ganze 

Land lief, in drei Tagen überall Leute warb, auf die erſte Ladung. 

zu einer Land8gemeinde in Weinfelden zu erſcheinen. Er ſelbſt und 

Amts5richter Me3mer in Erlen, der Gemeindeammann BrunsSwyler 

verfündigten hierauf die Abhaltung einer Land8gemeinde, und dieſe 
gieng, wie oben erzählt worden, vor ſim. Die Schriſt des Statthalter3 

Gonzenbad) war wahrſcheinlich die im Republikaner 1798 S. 32 (Nr. 8) 

und S. 72 (Nr. 18 Scweizeriſche Tagblätter --- erſte Sammlung. 
St. Gallen bei Hauskne<t 1798) angeführte: „Unmaßgebliche Vor- 

ſc<läge eines thurgauiſchen Volk38freundes, 23. Jenner 1798. 4 Seiten 

in 4*. --- 

„Durc< großes Mehr von der Bürgerſchaft angenommene35 und 

nun der Verwaltungskammer de8 Kanton3 Thurgäu zur Beſtätigung 
vorgelegtes Projekt der Urbarmachung der Allment zu Biſchofs8zell. 

Gedruckt bei Leonard Dieth, Buchdrucker daſelbſt 1800. 8 *.' 

„Der Diſtriktöſtatthalter von Biſchofszell an ſeine Mitbürger. 

Biſchof8zell. Gedruckt bei Leonard Dieth, Buchdrucker 1800. 8 ».“



Johann Adam Pupikofer. 
Beiträge zu ſeiner Lebensbeſchreibung 

von Dr. Johannes Meyer. 

(Fortſegung.) *) 

Der Kandidat der Theologie, 

Z[ack) meiner Ordination begab ich mich, kranf an Leib und 

Seele, in der zweiten Maiwoche des Jahres 1817 von Zürich 

weg wieder nach meiner Heimat Untertuttwyl bei Wengi. CGigent= 

lic< hätte ich das ECramen im Thurgan machen und die Ordi= 

nation von der thurganiſchen evangeliſchen Kirchenbehörde em= 

pfangen ſollen. Allein dieſes thurganiſche Eramen war ſo niedrig 

gehalten, daß ich mich faſt ſhämte, es zu beſtehen, und darum 

vorzog, in Zürich eraminiert zu werden. JIch bildete mir etwas 

darauf ein, daß ic< mein Theologieum in der Limmat=-Stadt 

beſtanden hatte, während meine ehemaligen Studiengenoiſſen, 

welche vom Carolinum weg eine deutſche Hochſchule beſuchten, 

das ihrige im Thurgau machten. 

Als Reconvaleszent hielt i<m mich ziemlich lange an die Bor= 

ſehriften , die mir mein Arzt in Zürich, der Chorherr Schinz, 

auf den Heimweg gegeben hatte ; doch wollte die Molkfenkur, ab= 

wechſelnd mit isländiſchem Mooſe, nicht verfangen. Jc< litt viel 

an Verſtopfungen und fonnte ſtärfere Anfälle nur durch viel Be= 

wegung abwehren. Meine Bruſt blieb immer der ſchwächere Theil, 

auf den ſic< jede Feuchtigkeit warf, ſo daß ich mich neuerdings 
aufs Siechbette legen mußte. Noc< war ich nicht ſicher, daß nicht 

* T'»ß(, Thurgauiſche Beiträge f. vaterländ. Geſchichte Heft 35 

(1893), S. 69--154. =- Heft 36 (1896) S. 50--105. 
Thurg. Beiträge XXXVICl. 7
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ein auszehrendes Fieber mein Leben zuleßt doc<h wegraffe. Darum 
beſtand meine Beſchäftigung in Reflexionen über das Schickfal 

des Menſchen. Nichts hielt mich an der Erde feſt als mein ſieches 

Leben. Damit es mich einſt weniger ſc<hmerze, that ich auf alle 

Bande der Liebe für die Zukunft Verzicht. Schon das Scheiden 

von meinen Eltern hätte mich ſo tief geſchmerzt : wie hätte es 

ſ<merzen müſſen, von Weib und Kind zu ſcheiden ! 

Wir lebten damals in dem berüchtigten Hungerjahr ; Theue= 

rung herrſchte überall, ſo weit man Kunde vernahm ; auch meine 

Eltern waren in Noth. Meine ganze Umgebung war finſter 

jehend wie ich jelbſt. Da hatte ich Gelegenheit, das Elend der 

theuren Zeit und das EClend der Landleute aus unmittelbarer 

Nähe zu betrachten. Abgeſehen von der Theuerung der Lebens- 

mittel jſtand der Zinsfuß auf 5 ?/5 ; anders bekam der Land= 

mann fein Geld, und von vielen harten Gläubigern wurde der 

Zins jet mit aller Strenge eingezogen. Ein Mann machte ſich 

damals beſonder3s aus dieſem Grunde verhaßt, ſeines Berufs 

ein Advokat. J< ſeufzte mit, wenn die Bauern ihrem Elende 
Luft machten, und ſchi>te ſpäter einige Artikel darüber in den 

„Sc<pweizerboten“ des Hrn. Zſchokke in Aarau. 

Aus den Stürmen der Revolntion nund der Kriegsjahre 

hatten ſic< im Glaubensleben des Volkes nur noc< Trümmer 

und Scherben erhalten ; das Gottvertrauen war in jenen Tagen 

der NotH fehr gering. Ich erfuhr durch eigene Beobachtung, daß 

derjelbe Zweifelszuſtand, der damals unter den Gelehrten herrſchte, 

auch die Ungelehrten heimſuchte, daß die einen den Zweifel ver= 

fieckt oder offen von der Kanzel herunter auf die Köpfe und in 

die Herzen der Zuhörer ſtreuten, die andern aus Furcht, es 

fkönnte vielleicht doch einen waltenden und ſtrafenden Gott geben, 

die Zweifel zweifelnd in ſich fraßen. Auch an Läſterungen fehlte 

es nicht. „Ic< weiß Gott nichts zu leide zu thun für die grau= 

jame Noth, ſagte ein Mann , als daß ih und meine Kinder 

nicht mehr beten werden.“ Ein anderer äußerte ſi<h: „Man
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tröſtet uns immer damit, der alte Gott lebe noch ; allein er hat 

ja vor einem Jagr und ſeither gelebt und bei allem Warten 

und Harren doch nicht geholfen.“ 

Jeßzt konnte ih beobachten, wie Zeiten leiblicher Noth zu= 

gleich Zeiten der Prüfungen des Gottvertrauens werden fönnen, 

und wie wenige Menſchen dieſe Prüfungen zu beſtehen pflegen. 

Nirgends beinahe traf i<ß, auch bei rrömmern Leuten, ein ganz 

feſtes Gottvertrauen an, jondern überall Zweifeljucht. Cs war, 

wie wenn ein drückender Nebel auf dem ganzen Chriſtenvolke 

lagerte. Mich ſelbſt überfiel faſt Verzweiflung; i< kniete vor 

meinem Bette nieder und betetso : 

Du, den ich nicht nennen kann, Unſichtbarer, Wejen der Weſen, 

biſt du und nimmſt du dice) der Menſchen an und erhörſt ihre Bitten, 

v, ſo verzeihe meinen Zweifel und meinen Unmuth! Ac<, ich bin nicht 

ſchuld daran! Aber gib mir doh auch eins von beiden, entweder Tod 
oder Leben! Erlöſe mich aus der Qual dieſer Siechheit ! 

Und dabei vergoß ich Thränen, die mich etwas erleichterten, 

daß mir das Herz nicht ganz brach. Die Noth der Zeit, meine 

eigene Noth, meine Düſterheit und die Niederträchtigkeiten, die 

ic an den Bewohnern meine8 armen Dörfchens wahrnehmen 

mußte, machten mich zu einer Art von Menſchenfeind. Nicht daß 

ich die Menſchen haßte ; aber ich war grämlich gegen jie und 

gegen alles, und gewiſſermaßen mangelte mir theilnehmende Ems= 

pfindung. Nur als ich einmal einen vollen Roggenacker mit ſeiner 

köſtlichen, hoffnungsvollen Frucht betrachtete, ging mir das Herz 

wunderbar auf. 

Als fich nun meine Krankheit nicht zum beſſern wenden 

wollte, ließ man mit meiner Zuſtimmung den Dr. Keller ans 

Frauenfeld rufen. Als er mich und meinen Umſtand geprüft 

hatte, jagte er: „Cs ſteht ſchlec<t mit Ihnen. Der Arzt in 

Zürich hat Sie als Phthiſiker behandelt ; Sie haben aber ein 

Abdominalleiden ; Sie leiden an Verſtopfung. Jc<h werde ſehen, 

daß ich Sie wieder auf die Beine bringe. (Es gibt einen lang=
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ſamen, ſichern und einen geſchwinden, aber gefährlichen Weg. 
Welchen wünſchen Sie einzuſchlagen ?“ „TDen kürzern“, gab ich 

zur Antwort. Alſo verſchrieb er mir ein Laxativ, von dem ich 

täglich einnehmen mußte. Die Wirfung war wunderbar ; es 

wurde mir Tag für Tag leichter. 

Drei Wochen nachher nahm ich den Weg unter dier Füße 

und wanderte nac< Frauenfeld zu meinem Arzte. „Wie zum 

Henker kommen Sie nach Frauenfeld ?“ rief er mir faſt erſchroc>en 

entgegen, als ich zu ihm in die Apothefe trat. „Zu Fuß, Herr 

Doktor, zu Fuß!“ „Nun, Gott ſei Dank, danun ſind Sie ge= 

vettet !“ 

Aber es bildete ji< am Mittelſinger der linken Hand eine 

Geſchwulſt aus, die fich bald in ein Geſchwiür verwandelte. Es 

mag imt Juni geweſen ſein, al3 der Arzt mir dieſes Geſchwür 

auf dem äußerſten Gelenke des Fingers aufſ<hnitt. Lange wollte 

die Wunde nicht heilen, bis ſich eine Höhlung zeigte, die unter 

das mittlere Gelenke fortgieng. Als dieſe blos gelegt ward, zeigte 

fich der Beinfraß (caries) ganz deutlich. Den Borſchlag, mich 

ſchneil dur) AÄßmittel zu kurieren, nahm ich an, ungeachtet der 

angekündigten Shmerzen. Jh litt auch in den erſten Tagen die 

*)'[1;)11119611 mit einer Art von Indolenz ; denn mit dem Schmerz, 

welcher von einer Brandfkruſte von dem Umfange eines ſtarken 

Federkiels und der Länge von etwa einem halben Zoll herrührte, 

ſaß ich, ohne zu klagen, den ganzen Tag in einer E>ke. So hielt 

ich es mehrere Wochen lang aus. Der Krankheitsſtoff ſchien ſich 

immer mehr durch dieſe Wunde abzuſondern ; die Bruſt wurde 

freier, der Geiſt lebhafter ; die Verdauung gieng beſſer von ſtatten ; 

allein auch die Reizbarkeit verſtärkte ſich, ſo daß mir das Äßen 
immer unerträglicher wurde und ich oft nacß dem friſchen Ver= 

band wie raſend in der Stube herumlief, wieder ins Freie 

hinaus gieng und zurückehrte, ohne Ruhe zu finden. 

In ruhigern Stunden, wenn die Sc<hmerzen nachließen, 

juchte ich meinen Geiſt zu beſchäftigen. JIc< repetierte meine
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frühern Studien, um ſie nicht zu vergeſſen. Dann kam mir das 

Nibelungenlied in der Ausgabe von Anguſt Zeune (Berlin 1815) 

in die Hände. Ich las und las mit immer ſteigendem Intereiſe, 

und im Eifer brachte ich es in einer Woche fertig. Der JInhalt 

ergrift mich mit einer Ueberwältigung, die fo hinreißend war, 

daß ich alsbald eine zweite Leſung dieſe3s Werkes begann. Ein 

anderes Buch, das ich mit großem Vergnügen durchlas, war die 

Corinna dexr Fran v. Stael, Hier beobachtete ich zum erſten 

Male, wie man gut erzählen müſſe, indem man nicht alles an 

einander hängen, fondern in kleine Abſchnitte zerlegen und die 

einzelnen derſelben etwa mit einer Pointe ſchließen ſolle. Das Buch 

reizte mich ſo, daß ich es nacheinander dreimal las und großen 

Gewinn für die Bildung meiner Schreibart davontrug. 

Aber ich konnte nicht länger bei meinem Bater unthätig 

verweilen, fondern wollte anf Broterwerb denken. Der Prediger= 

beruf behagte mir immer noc<h nicht recht ; lieber wäre ich Lehrer 

und Grzieher geworden. Sobald meine Kräfte etwas hergeſtellt 

waren , gegen Ende Junis , richtete ich ein Schreiben an den 

AdminiſtrationSrat mit dem Wunſche , für einmal, weil meine 

geſchwächte Geſundheit keine Kanzelgeſchäfte erlaube, eine Lehr- 

anſtalt für junge Leute aus dem Kanton einzurichten, oder dann 

eine Hauslehrerſtelle im Waadtlandoe zu ſuchen, nebſt angehängter 

Vitte, mir die Hälfte des von der Regierung zum Beſuche einer 

Univerſität bewilligten Geſchenkes von 20 Lonisd'or (ſ. Heft 36, 

S. 96 fg.) als Darlehen abzugeben, weil ich im meinen jeßigen 

Umitänden Geldes ſehr bedürftig ſei. Der Kirchenrat ſtellte mir 

in ſeinem Beſchluſſe vom 27. Juni das erſtere frei, gab mir 

aber den Rath, lieber vorerſt eine Hanuslehrerſtelle zu ſuchen, als 

ein Inſtitut zu errichten, deſſen Dauer, auch wenn es zu ſtande 

käme, immer unſicher wäre und für meine Geſundheit noch an= 

greifender jein müßte als mäßige Prediger-Geſchäfte. Zugleich 
Iprach man mir 10 Lonisd'or- zu als die Hälfte - des für den 

Veſuch eiter Univerſität verſprochenen Geſchenkes.
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Von Zöglingen zeigte ſich in dieſer theuren Zeit natürlich 

feine Spur. E3 war auch ein toller Einfall von mir geweſen. 

Wie hätte ich in Tuttwyl Zöglinge unterbringen ſollen ? Tie 

Vehörde hatte mir den richtigen Beſcheid gegeben. 
Mit dem erhaltenen Gelde bezahlte ich noch einige Shulden= 

reſte, und dann reiste ich nac<g Baden im Aargau, um wegen 

meines franken Fingers, wie mir der Arzt anempfohlen hatte, die 

Bäder daſelbſt zu benußen. Von da ans beſuchte ich meinen ehe- 

maligen Lehrer und Freund, Hrn. Prof. Gutmann in Aarau. 

Gutmann war nur proviſoriſch an der aargauiſc<en Kantons- 

ſchule 8!) angeſtellt; nach einem Stundenplan vom Januar 1816 und 
einem vom 30. April 1817 hatte er die zweite und dritte Lateinklaſſe, 

die zweite Griechiſchkiaſſe und die zweite und dritte Deutſchklaſſe zu 

unterrichten (zuſammen wenigſtens 23 Stunden wöchentlich). Als8 am 

Ende des Jahres zuvor Rektor Ewers einem Rufe in ſein Vater- 
land Folge zu leiſten ſich entſchloſſen, wurde im Jan. 1817 Frieds 

rich Kortum, bisher Lehrer zu Hofwyl, zum Profeſſor der aiten 

Sprachen in Aarau gewählt und wurden mit andern Lehrern Unter- 
handlungen angeknüpft zur Beſezung weiterer Lehrſtellen. Zugleich 

wurde am 14. Januar 1817 beſchloſſen, es ſei Hrun. Gutmann ſchrift- 

lich anzuzeigen, daß die Direkftion ihm keine Gewißheit geben könne, 
ob er unter die zufolge des neuen Schulplans von der Negierang zu 

ernennenden Lehrer werde aufgenommen und beſtätigt werden. In 

einem Briefe an Pupikofer bezeihnet G. drei Milglieder der Direk- 

tionskommiſſion, Reg.-Rath Rengger, dann Hürner und Profeſſor Feer, 

als die Urheber einer Kabale gegen ihn, An die zweite Profeſſur der 
alten Sprachen wurde Franz Dorotheus Gerlach am BGymnaſium 

gewählt, und im März 1817 Reg.-Rath Rengger beauftragt, Hrn, Gut- 

mann die ihm bereits ſchriftlich gemachte Anzeige noc< mündlich zi 

wiederholen, mit der Erklärung, daß er auc<h im Falle ſeines früheren 

Abgangs von der Schule auf die Aus8zahlung ſeine3 vollen halbjäh- 

rigen Gehaltes bis zum ]. November rechnen dürfe. Am 3. Juni 1817 
wurde Hrn. Gutmann auf jein ausdrückliches Begehren vom 26. Mai 

von der DirektionsSkommiſſion die ſchriftliche Entlaſſung bewilligt, in 

der ſeinem moraliſchen Charakter und dem gewiſſenhaften Eifer in Er- 

82) Die Notizen über Gutmanns Anſtellung und Entlaſſung ver- 

danke ich Hrn. Prof. J. M. Rennhart in Aarau. Vergl. Heft 36, Seite 74.
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füllung ſeiner Lehrerpflichten ein ehrenvolles Zeugnis erteilt wurde 

Gutmann gab dann ſeine Stunden noc< bis zu Ende des Sommer- 
ſemeſter5 ; am 6. Oktober reiöte er von Aarau ab nach Winterthur, 

von wo er am 12. Oktober na< Greifenſee als Pfarrer überſiedelte. 

Am Sonntag den 2. November wurde er dajelbſt inſtalliert und hielt 

auch ſeine erſte Predigt. Später icheint er ſich viel mit Meteorologie, 

Mathematik und Aſtronomie befaßt zu haben. 

Ter vierzehntägige Aufenthalt in Aarau, die Treunff)*ck)mft 

f)cr[]] Gutmanns und Herrn Berkichingers in Köllifon (1. Heft 

36, S. 60), mit dem ich bei dieſer Gelegenheit Auenſtein, Brugg, 

81011[göxelde]1x Schinznach und a, Orte beſnehte, trugen außer= 

ordentlich viel zu meiner vollen Stärkung bei. Herr G'[]tmc]]m 

machte mich mit Heinrich Zſchokfe und Prof. Kortum 

befannt und empfahl mich durch leztern dem Herrn von Fellen= 

berg in Hofwyl. Mit neuem Leben fehrte ich über Baden und 

Zürich nach Hauſe zuritk. 

Einige Monate ſpäter erhielt ic von Hrn. Fellenberg durch 

Hru. Gutmann im Aarau eine Ginladung zu einer Hofmeiſter= 

ſtelle bei dem Grafen Latour du Pin. Hr. Prof. Kortum, 

der ſcheints Gefallen an mir gefunden, hatte dieſes Angebot zu 

ſtande gebracht. Zur Bedingung wurde mir der Eintritt binnen 

Monatsfriſt gemacht und ein möglichſter Grad der Fertigkeit im 

franzöſiſchen Ausdruck. Ich ſchrieb nun felbſt an Hrn. Fellen= 

berg als ein Jüngling, der Ansbildung und Vervollkommnung 

juche, aber fich felbit noch nicht zu rathen wiſſe. 

-- = „I<y nehme mir die Freiheit, mich ſowohl über 

gedachte Stelle felbſt zu erklären, als auch über die "*Rmeggmt]]ffc- 

daß ich mich [)013[[q(1ch an JIhre Protektion gewendet habe. Der 

Geiſt Ihres Wirkens läßt mich verſichert, daß Sie mir eine [[cx- 

müthige Aeußerung nicht verübeln werden.“ 

„Als mit dem Jünglingöalter der Hang zum Jdealiſchen, 

dur< Studien gefördert, in mir aufgeregt war, erſchien in ſelt= 
ſamem Kontraſt mit demſelben der jetzige Zuſtand aller Bildungs- 

anſtalten in unſerm Kanton. Ic< wußte meinem Vaterlande
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auf fkeine beſſere Art meine Dankbarkeit für die Begünſtigungen 

in meinen Studien zu bezeugen, als wenn ich mich ſelbſt an 

dieſen leeven Plaßz ſtellte. Eine Lehrſtelle in Jhrem Inſtitut hätte 

mir alle Gelegenheit verſchafft, mich mit allen zu nachdrüklichem 

Wirken notwendigen ECrforderniſſen, mit Kenntniſſen, Erfahrungen, 

Autorität auszurüſten ; allein eine ſtark gefährdete Geſundheit 

hinderte mich an nachdrücklicher Verwendung dafür, und endlich 

hörte ich, daß Sie keine Lehrſtelle mehr offen hätten.“ 

„Von diejem Geſichtspunkte aus überlaſſe ich nun die Be= 

urtheilung, ob die Informator-Stelle bei Hrn. Latour du Pin 

mir angemeſſen ſei, ganz Ihrem Gutbeſinden. Die Bedingung 

eines möglichen Grades der Fertigfeit im franzöſiſchen Ausdruck 

würde jich hoffentlich geben, wenn anders die Zöglinge nicht zu 

jung ſind. Die übrigen Bedingungen werden, wie ich nicht 

zweifle, für mich annehmbar ſein; ich werde mic< deswegen auch, 

ohne noc< die definitive Beſtimmung derfelben zu kennen, aner= 

bieten, mit Anfang Novembers oder, wenn es nicht anders ſein 

fann, mit dem Oktober einzutreten.“ 

Da ich aunf dieſen Brief von Hrn, Fellenberg keine Ant= 

wort erhielt, ſchrieb ich am 12. November nochmals an ihn. 

„Hochgeuchteter, Hochgeehrteſter Herrx! Bereits vor einigen 

Monaten hatte ich die Freiheit genommen, JIhre Bereitwilligkeit 

zur Beförderung unſerer Kultur auch von meiner Seite in An= 

jpru< zu nehmen und zwar zunächſt in Beziehung anf eine Hof= 

meiſterſtelle beim Grafen Latour du Pin, deren Avis mir Ihre 

Güte durc< Hrn. Prof. Kortum hatte zukommen laſjen. Da ich 

aber ganz unbefannt war mit den Verhältniſſen, in welche ich 

durc<h die Uebernahme derfelben getreten wäre, ſo wagte ich es, 

Ihrer Entſcheidung anheim zu ſtellen, worüber ich in Ermang- 

lung einer Kenntnis mich nicht beſtimmt erklären konnte, Aller= 

dings mochte die anſcheinende Sonderbarkeit dieſer Zumuthung 
eine Urſache mitgeweſen ſein, daß ich bi8her keine Antwort er= 

hielt. Crlauben Sie daher, daß ich mich deswegen entſchuldige, 
indem ich mich verſtäudlicher mache !“
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„Als ich verwichenes Frühjahr unter die reformierte Geiſt= 

lichfeit aufgenommen wurde, hatte ic gerade mein zwanzigſtes 

Jahr vollendet. Voll von den Jdealen einer vollendeten Bildung, 

gewahr meiner Unfunde auf dem Felde meines künftigen Wirkens, 

fremd dem Menſchenherzen und den mannigfaltigen Aeußerungen 

des innern Lebens, wünſchte ich mir ſehnlichſt Gelegenheit, dieſe 

Lücke in meinem Geiſte anszufüllen. Mangel an ökonomiſchen 

Hülfsquellen verſagte mir den Beſuch höherer Bildungsanſtalten 

und jeder andern für wünjchbar erkannten Unternehmung dieſer 

Art, gebot mir vielmehr mit zwingender Nothwendigkeit, meinem 

phyſiſchen Unterhalt dur die Verrichtung der Geſchäfte meines 

mummehrigen Standes zu erwerben. Allein - die Schüchternheit 

meines unvollfommenen Bewußtſeins, die durch Gründe unter= 

ftüßte Vorneigung für den Jugendunterricht, eine noch immer 

anſtoßende Sfkepfis und manches andere, wie es ſich in den 

eigenwilligen Wünſchen vereint, hielten mich, ſo lange meine Wahl 

frei blieb, von der Kanzel zurück. Da ic in meinem zwölften 

Jahre, noch mit meinem Vater den Pflug führend, aus meiner 

Jugenderziehung, die doch gewiß noc<h eine der beſten war, die 

Unvollkommenheit des Unterrichts , der dem untern Stand zu 

theil wird, kennen gelernt und gefunden hatte, daß bei weiterm 

Mangel jeder Art von höherer Bildungsanſtalt das Bedürfnis 

unſeres Kantons am meiſten von dieſer Seite dränge ; da ferner 

die Einſeitigkeit der Verſtande3bildung, mit Vernachläſſigung der 

übrigen Menſc<lichkeit, auf mich ſelbſt ſehr nachtheilig gewirkt 

hatte und ich gerade dadurc< noch mehr von der Nothwendigkeit 

der Totalbildung überzeugt wurde: wo konnte ich für meine Be= 

dürfniſſe, Wünſche, Abſichten, für die aus dem gewöhnlichen Ge- 

leije tretende Wahl meines fünftigen Wirkungskreiſes beſſer Rath 

finden als bei Ihnen, deſſen menſchenfreundliche Bemühungen 

ſo allgemeines Zutrauen erworben haben und jeden Zweifel ver- 

ſcheuchen , welcher das Gemüth eines freilich oft erzentriſchen, 

dabei aber gut geſinnten Jünglings verſchließen möchte ?“
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„Was meine Studien anbelangt, jo ſuchte ich zwar mit 
Gewiſſenhaftigkeit alle Fächer, die mir zur Pfliht gemacht wurden. 

kennen zu lernen ; zur griechiſchen und lateiniſchen Philologie 

wurde ich vorzüglich ſtarf angehalten ; auch blieb ich nicht unbe= 

kannt mit der Phyſik ; aber für die philofophiſchen Wiſſenſchaften 

gewann ich ein ganz beſonderes Intereſſe. Das Streben nach 

Wahrheit trieb mich, alle Tiefen derſelben zu durchwühlen. In 

der Moral glaubte icß zu bemerken, daß Angewöhnung und ge= 

legentliche Aufwekung des idealen Sinnes mehr wirken als fünjt- 

li< geformte Grundſäße und Antoritäten. Mit der franzöſiſchen 

Sprache habe ich mich ſo weit bekannt gemacht, daß ich die 

Werke des Rouſſeau, Corneille, Montaigne mit feltenem Anſtoße 

leſe, wiewohl ich freilich überzeugt bin , daß ein ſolch todtes 

Studium nie wirkliche Sprachfertigfeit hervorbringen wird.“ 

„Nicht ohne Selbſtüberwindung habe ich hiemit mich ſelbſt 

geſchilder? nach meinen eigenen Anſichten ; ich hoffe, Sie werden 

mir die Uebertretung des Geſeßes der Beſcheidenheit, das jene 

Crwähnung feiner felbſt zu unſerer Zeit verbieten möchte, um 

ſv eher verzeihen, da mich Nothwendigkeit dazu zwang.“ 

„Wollen Sie mir Ihre Unterſtüßung nicht verſagen , ſo 

nehme ich von Ihrer Hand jede Stelle an, die mir Gelegenheit 

gibt, mein Bedürfnis zu befriedigen, in der Ueberzengung, daß 

oft gerade das, was dem zeitigen Wunſche nicht ganz entſpricht, 

den Menſchen von einer Seite ergreift, die, bei bisheriger Nicht= 

beachtung, der Korrektur am meiſten bedürftig war. Uebrigens 

genehmigen Sie die Vitte, mir mein Ord. Test., das Ihnen 

durch meinen Freund, Hrn. Denzler in Gottſtadt ſoll eingehändigt 

worden ſein, gütigſt wieder zufommen zu laſſen, indem das Con= 

fiſtorium dasfelbe anzuſehen wünſcht. Würden Sie Teſtimonia 

von andern meiner Lehrer für nöthig finden, jo wird fich Hr. 

Inſpektor Horner in Zürich dafür erbötig zeigen. Mit der zu= 

tranen3vollen Hoffnung, daß Ihnen meine Offenheit nicht un=
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angenehm geweſen und meine Wünſche nicht verwerflich erſchienew 
ſeien, neune ich mich Ihren höchſt ergebenen 

A. Puppifofer, V.D.[ÜM. 

Natürlich ſah Hr. v. Fellenberg bald, daß die Hauslehrer= 

ſtelfe bei dem Grafen nicht für mich paſſe. Herr Reg.=-Rath 

Rheinhard hatte fi< ebenfalls im Waadtland für mich verwandt, 

do< etwas langſam , weil man mir wegen meiner Geſundheit 

nicht recht traute. 

Zu dieſem Treiben und Drängen nach einem Ausweg aus 

meinen biöherigen Verhältniſſen machte mich auch Herr Antiſtes 

Sulzberger auf eine Predigerſtelle an der Fabrik Piedemonte 

bei Neapel aufmerkſam. Der Beſißer hatte ihm das Ve= 

dürfnis derfelben geſchildert. Zu dieſem Zwede reiste ich nun 

nac<h Greifenſee, wohin unterdeſſen Hr. Profeſſor Gutmann als 

Pfarrer gezogen war ; von da aus wollte icßh dann mit Hrn. 

Egg, dem Beſißer jener Fabrik, der ſich damals in Zürich auf= 

hielt, unterhandeln. CEtwas Beſtimmtes ließ fieh indeſſen von 

jeiner Seite noch nicht feſtſehen, und, wie es mir ſchien, nicht 

eigentlich aus Mistrauen gegen mich. Er nahm zwar mein An= 

erbieten acdl notam ; ich erhielt aber feine Cinladung mehr von 

ihm. Meine Mutter hingegen weinte, als ich ihr meinen Plan 

entdecfte, und ſagte, es wäre ihr eins, ob ſie mich zu Grabe 

tragen oder nach Neapel wandern fehen müßte. 

Unterdeſſen wurde mir das Verbleiben im Elternhanfe mmer 

peinlicher ; denn ich wollte nicht läunger von ſeinem Brote mich 

nähren, befonders auch darum, weil die Familie ſich vergrößerte. 

Am 15. November 1817 wurde meine jüngſte Schweſter, Eliſa= 

beth, geboren. 

Endlich nach langem Harren öffnete fich mir eine Austicht 

auf Anſtellung. Am eidgenöſſiſchen Bet=, Buß- und Danktag 

dieſes Jahres war der Pfarrer zu Neufirh im Egnach an einem 

Schlagfluſſe geſtorben ; an ſeine Stelle wurde dann der Pfarrer 

Wirth in Güttingen gewählt und Güttingens Pfarrei ſomit er=
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ledigt. Daher begab ich mich zum Antiſtes Sulzberger in Kurz- 

dorf, und er ermunterte mic<ß zur Meldung. Alfo reichte i< am 

3. Tezember eine Bittſchrift in dieſem Sinne an die Behörde 

ein; die Anſtellung ſelbſt aber verzögerte ſich bis zum folgenden 

Monat. 

Der Zuſtand meiner linfen Hand war indeſſen noch gar 

nicht erfrenlich. Das fortwährende ')*[ßen hatte dem Knochen wenig, 

deſto mehr dem Fleiſche geſchadet ; die Geſchwulſt hatte ſich immer 

mehr verhärtet, und man hatte nach ein paar Monaten die 

ſ<merzhafte Kur aufgeben müſſen , um zu fehen, wie ſich die 

Sache weiter entwi>keln wollte. Ic< hatte wohl auf Wegnahme 

des Fingers angetragen ; aber man hatte nicht einwilligen wollen. 

Da nun die caries ſo hartnäctig anhielt, ſtieg meine Ungeduld 

endlic< auf einen ſolchen Grad, daß ich ganz entſchieden Abunahme 

des franfen Fingers verlangte. Aber Dr. Keller willigte nur in 

eine Reſektion des kranken Knochen3 ein, wozu ich mich gern 

verſtand. Mit einer Standhaftigkeit, die ich damals für ein Ge= 

ringes hielt, nachher aber beinahe bewundern mußte, ſchidte ich 

mich zur Operation au und hielt ſie aus. Der Arzt ſchnitt mir 

die beiden Knochenköpfe des mittleren Fingergelenkes weg. 

Während meine Studiengenoſſen Vogker und Schär noch 

in Tübingen Theologie ſtundierten, und Hanhart ſich zum Eramen 

vorbereitete , welches Maron bereits beſtanden hatte (Heft 36, 

S. 97), promovierte Rüſch als Mediziner in Würzburg mit 

einer Diſſertation über die placenta preövia und mit einer 

Dijputation über das elementariſche Weſen des Wajſſers und ſeine 

heilende Natur. Nach ſeiner Promotion begab ſich der junge Dr. 

medicinse über Stuttgart, Tübingen, Ulm, Aug3burg, München 

und Landshut, auf der Donau hinunter nach Wien, verbrachte 

hier ein Vierteljahr im Beſuche der Spitäler und verließ die 

Kaiſferſtadt am 28. Sept. 1817, um in Halle ſeine Studien zu 

beſchließen. In einer Landkutſche gelangte er in ſechs Tagen von 

Wien nac<h Prag, ſeßte von hier aus den Weg zu Fuß über
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Lübe>, Hamburg, Braunſchweig und Woſfenbüttel am 16. No- 

vember in der Fridericiana an der Saale an, Er fand in Halle, 

was er ſuchte, nämlich die Gelegenheit, ſich vor dem Antritt der 

eigenen Prarxis unter einem kundigen Patronat in dieſelbe einzu= 

weihen. Naſſe übertrug ihm wichtige Krankheitsfälle in der Klinik, 

und da er in der Behandlung glü>lich war, gründete er ſich bald 

einen fleinen Ruf unter dem Namen „Schweizerdoktor“. Im 

Gebärhauſe ſchi>te man vorzugsweiſe nach ihm, wenn Niemeyer 

nicht gleich bei der Hand war. Unter den Studioſen in Halle 

herrſchte indeß derſelbe arrogante, privilegienſüchtige Ton wie in 

Tübingen. Schalt man in Tübingen den Kreis der Muſenſöhne, 

welche all den burſchikofen Unſinn nicht mitmachten, „Nachtſtuhlia“ 

(vgl. Heft 36, S. 88, Anmerk 77), ſfo nannte man ihn in Halle 

„Sulphuria“ (Schwefelbande) ; es verſteht ſich von ſelbſt, daß 

Dr. Rüſch zu den Sulphuriſten gehörte. Aufs Frühjahr 1818 

wollte er in ſein Vaterland zurückkehren, 

Au3 dem Briefe P's. an Doktor Rüſch im Weimariſchen Hauſe 
in der Mertenſtraße zu Halle. Tuttwyl den 29. Dez. 1817. -- Vielleicht 

vermuteſt du mich als Hofmeiſter bei einem Grafen, bei dem ich Glück 

und Zufriedenheit zu finden mir einmal ſchmeichelte? Sieh, auc< dies 

hat mein Schiſal mir vorenthalten! Ein Finger wars, an dem es 
mich feſſelnd feſthielt : am Mittelfinger der linken Hand treibt eine 

caries min jchon ſeit einem halben Jahr ihr Unweſen und zieht da- 

durc< einen Flor über meinen ganzen Denkung38: und Empfindungs: 

frei8, der mir die Jugendfreude und Lebensfreude verbittert und ſelbſt 
das Edle und Gute, das ich ſonſt in den Menſchen ehrte und liebte, 

zum Zerrbild verunſtaltet. Meine Ungeduld ſtieg ſchon oft, wie ich 

glaubte, aufs höchſte, zerarbeitete ſich aber wieder an ſich ſelbſt. Vor 

drei Wochen drang ih bei Hrn. Dr. Keller durc<haus auf eine ent- 
ſcheidende Unternehmung: iM wollte die Amputation; er ſ<hnitt mir 

aber nur die beiden Knochenknöpfe des mittleren Fingergelenkes aus 

und verſicherte mir baldige Heilung. Allein eine Woc<e um die andere 
geht vorbei; mein Zuſtand verharrt, und ich gewinne dabei nichts als 

eine bittere Unempfindlichkeit, die ih in meinen Reden und Handlungen 
mit Mühe verberge. Der Winter iſt da; es ſtürmt und friert, und die 

p4
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freie Natur, die mich fonſt wieder erheiterte und ausſöhnte, iſt mir 

verboten. Die Muſen kehren in meiner väterlichen Wohnung nicht ein 

und fönnen mich nicht erfreuen; denn ſie meiden das Geräuſch des 

geiſtlos betriebenen Broterwerbs und vergeſellſchaften ſich wohl nur 

zum Spaß mit Kindergeſchrei. 

Meine Ausſichten in die Zukunft ? Aehnlich der Reſignation des 
Spielers mitten im Wurf um ſein Alles oder Nichts, J< hatte ge- 

hofft, in Jtaliens Gefilden ein Heilmittel zu ſuchen und wollte mich 

bewerben um eine Religionslehrerſtelle in der Nähe von Neapel. Gnt- 

weder Tod oder Leben! dachte ich; was ſoll körperliche3s und geiſtiges 

Siehthum ? Meine Mutter weinte, und ich blieb. Nun habe ih mich 

um die Pfarre in Güttingen beworben ; du kennſt des Dorfes reizende 

Lage. Einſtweilen übernehme ich ſie nur vikariat3weiſe mit allen Rechten 
eine3 Pfarrer3; denn es foll nur ein Verſuch ſein. Geht es gut, nun, 

ſo bin iH noH, was ich bin; geht es ni<t nac<h meinen Wünſc<hen, 

ſjo habe iM mir nicht unbeträchtlihe Unkoſten für die Wahl erjpart. 

I ſtehe jezt am Ende dieſes Jahre8; nur no< ein Tag und 
zwei Nächte trennen mich von ſeiner lezten Stunde. Wenn ich zurück- 

denfe, was es für mich geweſen, dieſes Jahr, das einundzwanzigſte 

meine3 Lebens, das Jahr der fröhlichſten Jugendfülle -- -- hier 

machten Empfindungen des Shmerzes und der Wehnuth eine kleine 
Paunſe. Jetzt ſpekuliere ich wieder wie gewohnt darüber hin und finde 

mic<h in manchem Betrachte ſehr verändert. Die ehemaligen Schön- 

heiten ſind Traumbilder geworden, und wo ehemals Blumenthore 

ſtanden, ſteht jezt eine ſchwarze Tafel mit der Jnſchrift: Nur das 

Vergänglic<he, was du während deine3 Wallens durc< das Erdenleben 
im Fluge erhaſcheſt, iſft dein. Sei mit dem gegenwärtigen Augenblick 
zufrieden ! Schenkt dir der folgende noMm etwas, ſo biſt du Dank 

ſchuldig; gehſt du leer aus, ſo murre nicht, ſonſt wird dir deine Leiden3- 
laſt verdoppelt. In jugendlicher Begeiſterung fühlte ic wohl ſchon 
Muth genug, mich der Reihe jener Männer anzuſchließen, die ihr 

Vaterland Wohlthäter und die Menſchheit ihren Ruhm nennt, und 
jezt bin ich ſhon ſo weit vorgerückt, daß ih mit Salomo Eitelkeit 
predigen möchte. Wahrlich, es iſt zu früh -- ich fühle e3 -- es iſt zu 

früh. Aber wie mich aus3 dieſer Befangenheit herau3arbeiten? . . . 

Für meine Metaphyſik habe ic unterdeſſen nichts gewonnen al3 

Zweifel und das Unausſprechlihe, da38 freilich wichtig genug iſt und 

mich mit den pyſiologiſchen Beobahtungen an meinem eigenen Ge- 
müthe in etwas entſc<hädigt. Allein juvat aliquando 8auire, und dafür
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habe ich jetzt faſt alle Empfänglichkeit verloren; ih habe die Mängel 
des Greiſes ohne ſieine Vorzüge.... 

Wann ſehe ich dim wieder mit leiblihen Augen, Freund meiner 

Seele? Wann mögen ſich unſere Gemüther wieder gemeinſchaftlich und 
eben deöwegen deſto ſtärker zu dem Ziele ſchwingen, das un3 Freude, 
Ruhe und äußeres Glück verſchaffen wird? , . . Es hat mich ſehr ge- 

wundert, daß du dich den Winter über in Halle aufzuhalten beſchloſſen 

haſt. Wa3 gefiel dir dort beſonders ? Biſt du des Reiſens müde ge- 

worden, oder hoffſt du daſelbſt mehr profitieren zu können als in 

Göttingen, Pari3 2c. 2c. Oder verſchiebſt du den Beſuch letterer Städte 

bis in3 Frühjahr ? Schreibe mir bald von deinen Abſichten und Plänen, 
mit der biöherigen Adreſſe : abzugeben bei Hrn. Präzeptor Kappeler 

in Frauenfeld. Dein beharrlicher Freund 
A. Puppikofer, V.D.M. 

Ungefähre Rechnung über meine Studien-Unkoſten. 

1811--1814 bezahlte im in Frauenfeld wöchentli< 2 Gulden Tiſchgeld; 

da8 macht nac< Abzug von 4 Wochen Ferien jährlich 48 Wochen 
oder fl. 96 in Summa |fl. 384.-- 

1811 Schulgeld „- 12.- 
1812 Sculgeld, dazu no<h fl. 40 für Privatunterrimt „ 2,--- 

1813 und 1814 fl. 66 für Unterricht „ 132, 

1815 und 1816 in Zürich bezahlie ich Tiſchgeld f. 3?/2 
Zürcher Währung oder fl. 3. 51 rheiniſ<m, das 

macht mit Abzug von etwa 6 Wochen Ferien 

jährlich 46 Wochen, alſo für beide Jahre „ 2354.12 

Wegen der Theuerung 30 Kreuzer Nac<gabe für 12 

Wochen „ 6.36 
Geſchenke, Taſchengeld, Bücher, Kleider für beide Jahre 

in Zürich „ 100.-- 

Summa der Auögaben fl. 1040.48 Kr, 
Dafür bezog ih von der Regierung: 

1312--1817 jährlich 10 Loui8d'or, macht 50 Louisd'or 
oder fl. 550. 

1316 entlehnte ih von Hrn. Präzeptor Kappeler fl. 150, 

macht beides in Summa l. 700,-- 

Meinem Vater kamen mithin zur Laſt an Baaraus- 
lagen fl. 1040.48 -- fl. 700 : l. 340.48 Kr. 

Wa3 ich in Frauenfeld an Büchern brauchte, verdiente ich durch 
Privatunterricht, Kleider, die ich 1817 machen ließ, bezahlte ich Hrn. 

Litzgi von Güttingen aus mit fi. 60.
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1818. 

Der Vikfar. 

Um Neujahr 1818 erklärte mir der Arzt, ich dürfe es nun 

ſchon wagen , zu predigen. Darum wanderte ich wieder nach. 

Kurzdorf zum Antiſtes , um mich zu erfundigen, wie es mit 

meinen Ausfichten auf eine Anſtellung im Kirchendienſte ſich ver=- 

halte. Er flößte mir gute Hoffnung ein, und wirklich bekam ich 

unterm 13. Januar eine Zuſchrift vom Kleinen Rath des Kan= 

ton5 Thurgau, wodurc<h mir mitgeteilt ward, daß die deſinitive 

Beſezung der Pfarrei zu Güttingen einſtweilen verſchoben, 

mir hingegen das Vikariat derſelben ſowohl mit allen Geſchäften 

und Verrichtungen , als auch mit dem Genuſſe des ſämtlichen 

Einkommens der Pfründe auf unbeſtimmte Zeit übertragen wor= 

den ſei. 

Im Februar ſc<hlug ic den Weg nach dem Bodenſee ein, 

wanderte nach Güttingen, ſtellte mich dort den Kirc<henvorſtehern 

als Vikar vor und hielt auch al8bald am Sonntag darauf meine 

Antrittspredigt, die der Gemeinde gefiel. Anfänglich ließ ich mich 

in einem RPrivathauſe daſelbſt beköſtigen ; bald aber fieng ich 

einen eigenen Haushalt im Pfarrhauſe an. Begreiflich nahmen 

mich im Anfang die ungewohnten Amtsgeſchäfte vollkommen in 

Anfſpruch. 

Im Frühjahr erwartete i< meinen Freund auf ſeiner 
Heimreiſe. 

An Doktor Rüſ< in Tübingen. Güttingen, den 8. April 
1818. -- Wie und warum i< hieher mic< geworfen, wird dir Hr. 

Vogler (der ſeine theologiſ<en Studien in Tübingen eden jet ab- 
ſc<ließen und nach ſeiner Heimat Frauenfeld zum Examen zurückkehren 
will) geſagt haben, und ob hier in Güttingen gut wohnen ſei, werde 

ih dir hoffentlich bald mündlich ſagen können. Alſo gleich zur Haupt- 

jache! Deine Schweſter will dir nac< Frauenfeld entgegenkommen, und 
ich ſoll ſie nach deinem Wunſche dahin geleiten. Mit Vergnügen werde 

i; es thun, da i<m ja wahrſcheinlih ohnedies denſelben Weg nach 
Frauenfeld machen müßte. Sehr lieb wäre e8 mir aber, wenn die 

Reiſe einen Tag früher vor ſich gehen könnte, weniger weil mich die
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Sehnſucht um den Zeitraum eines Tages markten heißt, obgleich dieſe 

auch nicht leer iſt, als weil ih am Sonntag einen Lehrſtuhl zu ver- 

ſehen habe und zugleich einige Zeit fürs freundſchaftliche Beiſammen- 

ſein gewinnen möchte. Uns recht beluſtigen werden wir am Sonntage 
nicht dürfen, weil gerade Kir<weihfeier in Frauenfeld 8?) ſein wird. 

Beiſer wäre es daher, die allgemeine Freundſchaft5feier auf den Mon- 

tag oder Dienſtag zu verſchieben; denn wenn wir dem Sonntag aus- 
weichen könnten, ſo wäre für mich und die übrigen Candidaten *?) ein 

Skrupel gehoben. Hrn. Vogler habe ich geſichrieben, Jhr möchtet, wenn 

ſie nämlich Deiner warten, die Reije über Reutlingen und Ueberlingen 

vder Friedrichöhafen, Konſtanz 2c. 2. einjhlagen, damit ich Euc< an 

der Grenze empfangen könnte. E38 kommt mir aber erſt jezt in den 

Sinn, daß Jhr vielleicht eine gemeinſchaftliche Luſtreiſe vorhabt. Wird 
mein Vorſchlag angenommen, ſo erwarte ich natürlich vorher beſtimmten 

Bericht; bleibt dieſer aus, ſo bleibts bei der Abrede nach Frauenfeld, 

in Betreff welcher, im Falle einer Abänderung, Du Dich nur mit Deiner 

Schweſter verſtehen darſſt. 

I< wohne jezt ganz allein in einer ſehr artigen und bequemen 
Paſtorei, Mäuſe und Grillen könnte ich allenfalls zu Geſellſchaftern 

rechnen ; ich lajſe denſelben auch freien Lauf, wenn ſc<on ſie mir oft 

den Kopf zerwühlen, und hoffe, Du werdeſt mir wenigſtens die leßtern 

von dieſen Ruheſtörern vertreiben. Voll von der fehnfuchtsvollen Er- 

wartung Deiner baldigen Ankunft habe ich Dir nicht8 mehr zu ſagen, 

als daß ih Dir eine vergnügte und glückliche Herreiſe wünſche 

Tein Puppikofer, Pfarroikar. 

Wenige Wochen war ich in Güttingen thätig, ſo erhielt ich 

von Haufe die Wachricht, meine Mutter ſei ichwer erfrankt. Acht 

*2) Die evangeliſche Kirhe zu Frauenfeld wurde eigentlich am 

21. TDezember 1645 eingeweiht. Da ſie aber der heil. Dreifaltigkeit 

gewidmet wurde, ſo wurde damals ſchon der Kir<hweihtag auf den 

Sonntag der heil. Dreifaltigkeit angeſetzt. Pupikofer, (Geſch. v. Frauen- 

feld 1871, S. 276. Im J. 1818 fiel der Trinitätsſonntag auf den 17. 

Mai ; darnach beſtimmt ſich ungefähr die Zeit der Heimreiſe Rüſchs. 

*3) Unter dieſen Kandidaten verſteht er wohl Vogler, Hanhart 

und Schär, die am 25. Aug. und 27, Oktober 1818 das theologiſche 
Eramen machten. S<hon im Frühling mußte Vogler als Vikar nach 

Märſtetten, K. Hanhart in gleicher Stellung nach Müllheim gehen. 

Thurg. Beiträge XXXYVI1l. 8
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Tage darauf den 6. April, ſchrieb mir der Hausarzt Dr. Barth 

von Maßingen perfönlich über den Zuſtand derſfelben. 

„Ihre l. Mutter iſt gerettet; hente hat ie die lezte Arznei 

bekommen ; in einigen Tagen wird ſie das Bett verlaſſen. Dies 

habe ich vor 6 Tagen nicht geglaubt, kaum geträumt. Nun 
aber jei es dem Himmel gedankt, daß dieſer dunkle Traum in 

Erfüllung gegangen iſt! O, dies wäre ein harter Schlag für 

Sie und die l. Ihrigen geweſen ; es hätte Ihren guten. Vater 

beinahe ins Grab gebracht ; aber jeßt lebt wieder alles neu auf 

in Ihrem Hauſe !“ 

So tröſtlich dieſe Nachricht über meine gute Mutter lantete, 

jo wenig tröſtlich ſah es in meinem Innern aus. Mir wars 

immer, als hätte ich meinen Lebensberuf verfehlt. Jh kam mir in 

meiner Lage faſt närriſch vor. Als einundzwanzigjähriger junger 

Menj< ohne Lebenserfahrung ſollte ich erwachfenen Lenten in 

Nöthen und Fährden Rath ſchöpfen aus ewigem Born, und war 

jelbit rathlo3, ſollte am Krankenbette Troſt ſpenden, und hatte ſelbſt 

keinen Glauben, ſollte werkthätige Hilfe gewähren, und war ſelbſt 

ein armer Tropf. Es überfiel mich auf eimnal eine Schüchternheit 

und Verzagtheit in Ansübung meines Amtes, daß ich fand, ich paſſe 

nicht zu einem Seelſorger. Heimlich gieng ich bei mir mit dem 

Gedanfen um, Arzneiwiſſenſchaft zu ſtudieren. Ich hatte mit Rüſch, 

weit er tfein befonders ſtarker Lateiner war, Boerhavens Buch 

de febri überſeßt und dadurch nicht wenig Intereſſe für medi= 

ziniſche Kenntniſje gewonnen ; außerdem hatte Dr. Keller, als 

ic 1817 zu Hanje bei meinen Eltern krank lag, und ich ihm 

eine Aeußerung in dieſem Sinne that, zu mir geſagt: „Wenn 

Sie Arzt werden wollen, ſo iſt das für einen ſtudierten Mann 

wie Sie keine Hererei, Die ganze Medizin operiert mit etwa 

jec<s bis jieben jihern Regeln ; das andere iſt Sache der Diagnoſe. 

Allerdings müſſen Sie dann noch Anatomie ſtudieren ; denn die 

iſt eine Hauptfache bei nnferer Wiſſenſchaft.“ 

Allein an weitere Studienansgaben konnte ich bei meinen
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Vermögensumſtänden nicht denken ; aljo mußte ich dieſen Ge= 

danfen aufgeben. Nun hatte ic von Zürich her einen Studien= 

Freund Namens Denzler aus Dießenhofen. Der war im Mai 

1817 nacy Biel gereist, um ſich dajelbſt für eine Lehrſtelle in 

Nidau oder Viel perſönlicg zu melden ; allein er bekam keine von 

beiden, ſondern Appenzeller, der Pfarrer in Brütten bei Winter- 

thur, und noch ein anderer waren ihm zuvorgekommen. Statt 

deſien gelang es ihm, eine Stelle zu Gottſtadt an der Zihl, wo 

Pfarrer Zehender eine Privatanſtalt unterhielt, zu bekommen. 

Hier verweilte er ungefähr ein Jahr lang ; dann kam er als 

Lehrer an die Anſtalt des Herrn v. Fellenberg in Hofwyl, wo 

er bis Ende des Jahres 1818 blieb. Dieſer Denzler empfahl 

mich dem Herrn v. Fellenberg, mit dem ich bereits früher in 

Briefverkehr getreten war. 

Aljo nahm ich meinen Stab und wanderte gen Hofwyſl, 

um alle Berhältnihe genau in Augenſchein zu nehmen. Dort 

kernte ich meinen thurgauiſchen Landsmann J. J. Wehrli aus 

Gjehikoren 8) kennen, von deſſen Erziehungsberufe mir ſc>on ſein 

Vater in meinen Knabenjahren , nämlic< im Jahre 1810, ge= 

ſprochen hatte. In dem genannten Jahre wurde er 11c1cl) Hofwyl 

beordert , um dort einen Lehrerfortbildungsfurs mitzumachen. 

Hr. v. Feilenberg erfannte bald die Tüchtigkeit des jungen Thur= 

gauers und beſchloß , ihn zum Grzieher verwahrloster Kinder, 

an denen das Vaterland damals ſo reich war, auszubilden. 

„de< traf ihn, als er mit feinen Zöglingen wie ein armer Tage= 

löhner barfuß und in ſc<mußigem Gewande uuf dem Felde ar= 

beitete und jonſt alle medrigen Dienſte verrichtete. Dieſer Anblik 

erregte in mir die Meinung, Fellenberg treibe hier mit dieſem 

gutmüthigen Wehrli Misbrauch und eine Art Ausbeutung ſeiner 

geiſtigen und leiblichen Kräfte. Iu Hofwyl traf ich uoch einen 

andern Landömann aus dem Thurgau, Andreas Stähele 

?) Pupikofer hat ihm ein litterariſches Denkmal geſetßt: Leben 

and Wirken von Joh. Jak. Wehrli. Frauenfeld 1857, 86.
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von Sommeri, der am Fellenbergiſchen Inſtitut Lehrer war und- 

jeinen Zöglingen mit Lebhaftigkeit und Gewandtheit Geſchichte vor= 

trugq. Von hier aus ſchrieb ich folgenden Brief an Gabriel Rüſch : 

Liebſter Freund! Lange ſtand ich an, ob ih Dir von hier aus 

Nachricht von mir und meinem Befinden geben ſolle; ich hätte es lieber 
mündlich gethan und um ſo lieber, da ich eigentlich no< nichts Be- 

ſtimmtes ſagen kann, ob ich hier bleiben werde oder nicht, Zwar be- 

handelt mih Herr Fellenberg außerordentlich freundſchaftlim, und es 

iſt hier ein Kreis von jungen Männern, wie man ſie kaum auf der 
größten Univeriſität antrifft; dies reizt und lockt michy ſtark. Aber was 

iſt denn der ganze Endzweck davon ? J< wenigſtens kann mich auch 

jet noc< nicht überzeugen, daß die erhabenen Jdeen, die Herr Fellen: 
berg hat, daß von Hofwyl aus ſchweizeriſche Rechtlichkeit und Kraft 

ſich über die Schweiz verbreiten ſoll, wie die Freiheit vom Grütli ihren 

Urſprung herſchreibt, auch wirklich könnten ausgeführt werden. Was 
indeſſen die Folgen davon wären, iſt offenbar. Nicht nur die Kraft 

jedes einzelnen Menſchen, alles zu thun, wa3 ihm fein Gewiſſen ſagt, 
daß zu thun ſei, fondern auch für den Staat ein PatriotiSmus, der 

kein Unrecht weder an ſich noch an andern leidet und dem Geiſte des 

von Bern aus ſo gefährlich aufſtrebenden AriſtofratiSmus gerade ent- 

gegen geſetzt iſt," 
„I<h finde es an mir ſelbſt nicht erklärlich , warum ich von dieſer 

hohen Jdee nicht ſtärker ergriffen werde. Vor einigen Jahren wäre 

ih im ſtande geweſen, Leib und Leben, Gut und Blut dafür aufzu- 

opfern, und ich hätte mit frohlo>ender Freude die Gelegenheit ergriffen, 
mitzuwirken in diejem Vereine edler und hochherziger Menſchen. Liegt 

die Urſache in meinen Begriffen und veränderten Anſichten ? Oder liegt 

ſie in körperlicher Beſchaffenheit ? Oder gar im Herzen ? Leßteres wirkt 
freilich ein, wenn man es auch oft nicht meint, und daß das meinige 

gegenwärtig nicht ganz auf dem rechten Flecke ſtehe und mit ſich auch 

den Geiſt auf die Seite gezogen habe, könnte ich niht wohl in Ab- 
rede ſtellen.“ 

„Sonſt war mir das Reiſen eine Herzensluſt, jezt eine Laſt. 

Keine Gegend ſchien mir ſchön, vielleicht weil ich ſie nicht anſchauen 
mochte, und wenn ich fie anſchaute, mit Güttingen3 Lage und 

Pfarrhaus verglich. Denn immer trat es aufs neite vor meine Seele, 

für welc<en Zweck ich hieher gehe. Wie großen Antheil Deine 
S< wetſter daran habe, zeigt ſich daraus, daß, als ich endlich meine 

Pläne und Ausſichten ordnete und dabei auch ſie für mich geſichert
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gatie, icH ſogleich zufrieden und ruhiger ward. Jh dachte über Deine 

Acußerungen vom Familienleben, vom Glück desſelben und von der 

Vervollkommnungskraft desſelben oft nach und hörte bisweilen auch 

von einem Freunde mit Ueberzeugung verſihern, daß Zartheit der Ge- 

fühle, Theilnahme an Menſchenglük und allgemeiner Wohlfahrt, ja 

Jelbſt der religiöſe Sinn durch die Vereinigung der Geſchlecbter gewet 
und geſteigert werde.“ 

„J< weiß nicht, os ich moine gegenwärtige Kälte für alles, was 

das Gemüth der Menſchen ſonſt mächtig anſpricht , mir als einen Fehler 

anrechnen ſoll, oder ob ſie gerade diejenige Verfaſſung iſt, welche un- 
getäuſcht von den umgebenden Verhältniſſen und von ſich ſelbſt, das 

Leben nach ſeinem wahren Werthe ſchäßt. Das letßztere kann ich kaum 

glauben und wünſche mich deswegen herauszuarbeiten, wünſchte mir 

wieder zu erfämpfen jene Begeiſterung für Menſchlihes und Göttliches, 

die mich ehemal3 belebte. Herru Fellenbergs Umgang könnte mir viel- 

lei<ht dieſen Wunſch gewähren ; denn es iſt wirklich erſtaunend, wa3 

er gethan und aufgeopfert hat zur Rettung der dem Ruin entgegen- 

gehenden Menſchheit. Dein Puppikofer." 

Ich muß geſtehen , die Luſt bei Hru, von Fellenberg in 

Dienſt zu treten, war mir faſt vergangen. Je<h verweilte nur 

fünf Tage in Hofwyl. Nachdem ich nämlich von allem Augen- 

ſchein genonmmen hatte, begab ich mich zu Hru. v. Fellenberg, 

um von ihm den Entſcheid zu holen. Er eröffnete mir, daß er 

gegenwärtig für ſein Inſtitut keinen Philologen branche ; für 

Realien ſei ich nicht genugſam inſtruiert; aber ich ſollte einſt= 

Wweilen als Prediger bei ihm bleiben, jedo< mit der Bedingung, 

daß ich ihm das Manuſkript einer jeden Predigt vorlege. Er 
hatte nämlich gemerkt, daß meine Theologie eine durchaus ra= 

tionaliſtiſche Färbung hatte, und dieſe wollte er für ſein Inſtitut 

durc< Cenjur meiner Predigten unſchädlich machen. So trennten 
wir uns. Ic< erbat mir Bedenkzeit und wanderte wieder in die 

Oſtſc<hweiz nach Güttingen in mein Vikariat, mit der wachſenden 

Uoberzengung, daß ich zu Fellenberg nicht paſſe. 

Tas Schickfal ſchien mir zuzurufen : „Du mußt beim Pfarr- 
amt bleiben, werde daraus, was da wolle!“ I< machte mich 

jeßt mit diefem Gedanfen vertraut und gewann auch manche
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Anregung von den Geiſtlichen der Nachbarſchaft. Mein nächſter 

Nachbar am Bodenſee war Pfarrer Paul Ludwig in Altnau 

(1800--1832), ein Bündner von Schiers, der zugleich die Stelle 

eines Notars verjah. Seine Söhne nahmen angeſehene Stel= 

lungen im Leben ein; der eine war ein geſuchter Advokat , der 

andere Pfarrer zu Ems im Bündnerlande, und der dritte lebte 

als Buchbinder in Mailand und Neapel, wo er ſich um die 

Krankenpflege ſo verdient machte, daß ihmn der König deswegen 

beſonders auszeichnete. Ein zweiter befreundeter Nachbar war 

der Pfarrer Adrian Schieß in Langrickenbach (1814--1841), 

gebürtig von Heriszau und Vater des bekannten eidgenöſſiſchen 

Kanzler8. CEin dritter war der Pfarrer Joh. Konrad Am= 

mann in Scherzingen (1816--1823), gebürtig von Ermatingen, 

einer der beſtunterichteten Geiſtlihen de3 Thurgaus. Weitere 

Nachbarn waren : Walſer in Keßweil, Heidegger in Rogg= 

weil, Walſfer in Berlingen. Wir hatten jeden Donnerstag eine 

Zuſammenfkunft ; da wurde geſungen, diſputiert und politiſiert. 

Außerdem nahm ich theil au dem Lehrerverein des 

Bezirks Gottlieben mit andern Kollegen des Pfarramts ; er be=" 

ſtand damals aus 20 Lehrern und 6 Geiſtlichen. Die Lehrer 

lieferten in dieſem Vereine Auffäße, worin ſie ein Schulfach der 

Elementarſchule um das andere beſprachen ; die Kritif übertrugen 

ſie uns, Es beteiligte jfic< an diejen Verhandlungen auch Pfarrex 

Werdmüller von Tägerweilen. In dieſen BVerſammlungen, die 

jeden Monat ſtattfanden, machte ich mich mit der Pädagogik ver= 

traut , indem ich tiefe Blike in den Stand der Schulen, die 

Bildung der Lehrer und die Zeitfragen des Unterrichtäweſens 

thun fkonnte. Hier ſind die Wurzeln meiner ſpätern Wirkjamkeit 

in Kirhe und Schule. 

Durch derartigen Verkfehr mit gleichgeſinnten Amtsbrüdern 

und ſtrebſamen Lehrern verſöhnte ich mich allmälig wieder mit 

den Menſchen und mit meinem Berufe. 

In meiner damal3 noch kleinen Bibliothek hatte ein dielex
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Foliant Plaßz gefunden, den ich aus dem Elternhauſe zu Tutt= 

weil nach Güttingen in3 Pfarrhaus mitgebracht. Es war das 

die „Chronif gemeiner Eidgenoſſenſchaft von Städten , Landen 

und Völkern, beſchrieben durh Johannes Stumpf"“ (geſt. 

1566). Sc<hon als Knaben hatten mich die Bilder und Wappen 

dieſer Chronik gefeſſelt. Gar oft hatte ich ſie zu Hauſe durch= 

blättert , indeß der Anbli> des dem Dorfe gegenüberſtehenden 

hehren Schloſſes Sonnenberg meine jugendliche Phantaſie be= 

lebte (]. Heft 35, S. 83). Dieſes alte Buch holte ich während 

einer müßigen Stunde im Sommer hervor, ſchlug darin den 

mir wohlbekannten Abſchnitt über den Thurgau wieder auf, und 

da mich zunächſt die ſchöne, wenn auch alte Sprache des wackern 

Chroniſten überraſchte, ſo las ich jezt aufmerkſamer und mit 

den Augen und dem Sinne des ſtudierten Manne38 darin. Bald 

regte ſich beim Leſen die natürliche Frage in mir : Hat denn die 

Geſchichte des Thurgaus feit Stumpfs erſtem Verjüche nie mehr 

eine Bearbeitung gefunden ? Dieſe Frage nur ſtellen, hieß ſchon 

einen Entſchluß anregen. Zunächſt kam mir der Gedanke, ich 

wollte alles zuſammenſchreiben, was man über die Geſchichte de3 
Thurgaus kenne und begann ſofort mit Auszügen aus Stump 

und dann aus Johannes Müller. Die Ernte daraus war aber 

nicht ergibig, jondern faſt zum Berzweifeln mager. 

Um die Mitte des Brachmonat3 machte ich einen Beſuch 

bei meinem Freunde Dr. Rüſch zu Speicher im Appenzellerlande. 

In ſeinem Heimatorte fand der junge Arzt bei ſeiner Rückkehr 

nic<t weniger als ſech5 Aerzte, die ſeine mediziniſche Laufbahn 

kreuzten. Das benachbarte Trogen lieferte zudem auch noch ein 

nicht zu verachtendes Kontingent an Prieſtern des Aeſkulap, 

welche ſich in die Tempel= und Opfergaben derjenigen von Speicher 

theilten. K&ein Wunder, wenn Rüſch an den Hochufern der Steinach 

länger auf eine erkleckliche Anzahl von Patienten warten mußte, 

als er es ſich unter den Halloren an den Flachufern der Saale 

geträumt hatte. Ueberdies ſchien der junge Arzt bei ſeinen erſten
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ärzlichen Behandlungen und Rezeptierungen den Verdammgszu= 

ſtänden der ſißenden , viel Kafee, Käſe und Milchſpeiſen ver- 
zehrenden Weber und Fabrikanten zu wenig Nechnung getragen 

und allzu ſchwache Evakuvation in Anwendung gebracht zu haben. 

Kurz, Dr. Rüſc< war über die langſame Zunahme ſeiner Pa=- 
tientenzahl ſo entmuthigt, daß er fich ernſtlich mit Auswande= 

rungsgedanfen beſchäftigte und zu dieſem Zwecke an Freunde in 

Amerika fich wendete. Als Jdealiſt und junger Gelehrter wollte 

er fich durchaus nicht herbeilaſſen , den Gemeinderegenten den 

Hof zu machen und die „Höptmeli-Gunſt“ zu erwerben, die da= 

mals im Appenzellerlande ſo mächtig geweſen ſein ſoll. **) Ver= 

gebens redete ich ihm zu, ſich noch ein wenig zu gedulden und 

auf beſſere Zeiten zu hoffen. Freundlicher geſtaltete ſich mein 

Umgang mit der Schweſter, von der ich mich nur ungern trennte. 

Auf der Heimreiſe empfand icß das Gefühl der Sehnfſucht nach 

ihr wie noch nie. 

An Dr. Rüſc<h in Speicher, 21. Brachmonat 1818. -- Wenn 

ih Dir ausführlic< darſtellen wollte, mit wel<hen Geſinnungen und 
Gefühlen im na< Hauſe gefommen ſei und unterdeſſen die Zeit zu- 
gebrac<t habe, jo würdeſt Du mich wohl der Wiederholung des ſc<hon 

Geſagten beſchuldigen. . . . Jh hatte mir den närriſchen Plan gemacht, 

während des Aufenthalte3 bei Dir ein rein freundſc<haftliches Verhältnis 
mit Deiner Schweſter zu bewahren. Jm Anfange war es mir ſo 

himmliſ< wohl, zu einem ſol<en Freundſchaftö3bunde zu gehören, wie 

Du und Deine Schweſter unter einander hatten. Die Uebereinſtimmung 
in Grundſäßen, der einige Willen in allem, die holde Vertraulich- 

keit 2. 2c, hatten mich zu einem völligen Enthuſia8mu38 erhoben. Mit 
ſolh<en Gedanken trieb iH mich dann den ganzen Freitag und Sam- 
ftag herum, und am Samſtag konnte ih kaum einige Gedanken zu- 

fſammenbringen, ſo daß, wenn mir nicht die Fertigkeit im freien Vor- 
trage zu Hülfe gekommen wäre, ich jämmerlich dageſtanden hätte. Meine 
eigene Arbeit war ein ſolher Wirrwar oder ſo wenig dem Zwecke an- 

*%) Gabriel Rüſchs Leben und Wirken von J. M. Hungerbühler. 

St. Gallen 1856, S. 21.
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Jemeſſen, daß ich no< Sonntag morgens 5 Uhr eine Zollikofer'ſIche 7“ 

Predigt nahm und geſchwind einſtudierte, Da zwang mich denn frei- 

lim die Noth, einmal alles mit Sack und Pack auszujagen, was in 

meinem Kopfe quer lag. . . . Wie Deine Schweſter gegen mich geſinnt 

ſei, möcht" ih wohl gerne wiſſen. Will ſie übers Jahr Frau Pfarrerin 

werden, ſo werde ich ſehen , daß ich bald als ſolcher (ſo !) beſtätigt werde; 

wo nicht, ſo bleibe ich in alle Ewigkeit hinaus, d. h. nach politiſchen Er- 

flärungen, jo lange es nicht anders ſein kaun, Vikar, und bei der 

erſten beſten Gelegenheit laufe ih in die Welt hinaus mit Dir oder 
allein, je nachdem. Der Schade, der mir jetzt ſc<on verurjaht wurde, 

iſt bereits beträchtlich genug, daß ich mit meiner Thüurganiſchen Ge- 

ſc<ichte nicht mehr vorwärt3 kommen kann, indent ich keinen Geſchmack 

mehr daran finde, weil ſie jehr trocken iſt. Doch glaube ih, es noch 

einmal in dieſer Woche verſuchen zu wollen, ob es nicht dennoch mög- 

lich werden könnte. 

Indeſſen um Dich nicht zu ſehr zum Lachen zu bringen, muß 

ich Dir doch bemerken, daß es mit dem „in die Welt hinau8"“ nicht ſo 

ernſt gemeint iſt; denn mein Vaterland iſt mir zu lieb, und nach 
Amerifa werde ich kaum jemals anders reiſen al38 auf dem Schiffe 

der Phantaſie, weil ich damit, falls e8 mir unglücklich gehen ſollte, 

im erſten Augenblicke mich wieder nac< Hauſe zaubern kann. Jc< wünſche 

nur, daß Du e8 auch ſo klug anſtellſt, muß übrigens rühmen, daß Du 

viel nachſichtiger biſt als ich, indem Du mich mit keinem Worte bei- 

nahe zurück zu halten ſuchteſt und mir mein eigenes Glück beſſer gönnteſt 

als das Glück, mich in Deiner Nähe zu haben ; ſogar Deine Schweſter 
hat jfolche Geſinnung gegen Dich und will Dir nicht abwehren, was 

ihr doch ſicherlich ſchwer fallen müßte. Deine Patienten werden nun 

bei dem vorgefallenen Witterung3wechſel haufenweiſe heranſtürmen. 

N. S. Daß Du aber Deiner Schweſter ja nicht geradezu ſageſt, 

was ich Dich gefragt: es würde ſjonſt im Falle einer Verneinung das 

freundſc<aftliche Verhältnis , das ich auc<h dann no<h fortzuſetzen wünſche, 

ſtören. Jh werde ihr eine beſſere Partie gönnen; denn von Herzen 
dazu beiſtimmen, wäre nicht möglich. A. P. 

Montag den 29, Juni machte ich mich auf den Weg zu 
einem Beſuche bei den Meinigen in Untertuttweil. Zuerſt gieng 

58) Georg Joachim Zollikofer, geb, 1730 in St. Gallen, geſt. 1788 

zu Leipzig, ſeit 1758 Prediger der reformierten Gemeinde zu Leipzig, 

war nächſt Franz Volkmar Reinhard (in Dresden) einer der hervor- 

ragendſten deutjhen Kanzelredner ſeiner Zeit.
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ic nach Langrickenbach. I hatte dem Hru. Pfarrer Schiet 

einen Strohhut von St, Gallen kommen laſſen und wollte ihm 

nun denjelben überbringen , indem ich ihn über den meinigen 

ſtülpte, jo daß die Leute von ferne mich mit der päpſtlichen 

Krone geziert zu ſein glaubten. Ic< traf aber den Hrn. Pfarrer 

nicht bei Hauſe ; von Langri>enbach machte ich deun dreiſtündigen 

Weg über den Berg nach Weinfelden in zwei Stunden. Jen= 

ſeit der Thur wandte ich mich vom geraden Wege ab nnd machte 

einen Umweg nach Scholter3weil (Schönholzer3weilen ?), wvo ich 

das ſog. Bruderloc< beſuchte. Wohlthätige Erdmännchen, 

jagen einige, andere, ein verfolgter Graf als Einſiedler mit jeiner 

ganzeun Familie hätten darin gewohnt. Der Eingang war kaum 

drei Schuh hoch ; bald aber erweiterte ſich die Höhle bis gegen 

dreißig Schuh in den Felſen hinein, mit zwei Zimmerchen, die 

etwa fo groß waren als ein Taubenhaus und zwei kleinere mir 

einer Brunnquelle. In Affeltrangen unterhielt mich Herr Prarrer 

Siegner, der vorher in der Waldſtatt geweſen und jpäter (1341) 

zur katholiſchen Kirche übertrat, von fünf bis neun Uhr, ſo daß 

ich erſt nachts um halb elf Uhr bei den Meinigen in Untertutt= 

weil eintraf. Und kaum hatte ich am andern Morgen die Augen 

ausgerieben, ſo ſkayd der Hr. Pfarrer jchon wieder da und fuhr 

fort mit ſeinen Beweiſen , e3 ſei für das Heil de8s Laudes 
und deſſen Freiheit nothwendig, daß i< das Proviſorat in 

Frauenfeld, welches damals erledigt war, annehme, und 

ſeine Gründe hätten mich bald überzeugt. Unterdeſſen ließ ich 

Freund Maron, der damals als Vikfar in Dußnang angeftellt 

war, holen, und an ſeinem Arme genoß ich nach dem Weggange 

des Hrn. Pfarrers glückliche Stunden einer vollfommenen Freund- 

ſchaft. In Frauenfeld machte ich Beſuche bei meinen alten Vo= 

kannten und hörte da auch von der Erledigung des Proviſorats, 

indem der ſeit 1815 angeſtellte Proviſor Joh. Jak. Fehr zunm 

Stadtpfarrer gewählt worden ſei. In Abſicht auf das Cin- 

kommen war dasſelbe der Pfarrpfründe in Güttingen ungefähr
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gleich, erforderte zwar mehr Arbeit, aber dafür mehr Nußarbeit ;: 

auch bot es reiche Gelegenheit zu geſellſchaftlichen Freuden ; kürz, 
es war eine Stelle, bei der ein junger Mann recht gut leben 

und wirfen konnte. In Güttingen aber hielt mich die ſchöne 

Gegend, das gutartige Volk (die Güttinger waren nicht unbe= 
reitwillig, einem Pfarrer, der ſich für ſie Mühe gab, zuliebe zu 

thun, was ſie fonnten), die viele Mußezeit neben den Amtöge= 

djäften, welche mir anderweitige Arbeit gar wohl zuließ und 

mixr Gelegenheit gab zur Ausführung von Plänen, die dem Ba= 

terland und meinem Hauſe zum Vortheil gereichen mußten. 

Solche und noch andere Rückſichten machten mir die Wahl etwas 

jchwer, und auf dem ganzen Heinweg, den ich Donnerſtag den 

2. Juli von Frauenfeld aus antrat und über Märſtetten fort- 

jeßte, quälte mich der Zweifel darüber , wozu ich mich ent= 

ſcheiden follte. 

Tags darauf, Samſtag den 3. Juti, nahm ich, wie man 

zu fagen pflegt, das Herz in beide Hände, legte den GEutſcheid 

brieflich der Schweſter Rüſ>3 vor , indem ich ihr u. a. jhrieb : 

„ Wie ich diefen Brief noc4 einmal durchleſe und unterdeſſen 

einen Spaziergang in die Reben mache, kommt e8 mir vor, daß 

Sie faſt aus jeder Zeile errathen können, was mir auf dem 

Herzen liegt. Warum alſo nicht gteich frei heraus damit ? I< 

wünſchte Ihre Hand und IJhr Herz, Die Bedingungen 

ſtehen bei Ihnen. Wollen Sie länger bei Jhrem Bruder leben : 

es mag fein. Nur ob jemals oder nie = dafür bitte ich Sie 

um JIhres Bruders und Jhrer eigenen Freundſchaft und um 
meiner Ruhe willen, entſcheiden Sie bald! DO, ſagen Sie ja! 

Jc< wäre der glüclichſte Menſch !“ 

Erſt am 10. Juli befam ich eine Antwort von Marie 

GCliſabetha Rüſch, und zwar das Jawort, indem ſie das 

Geſtändnis ablegte, daß ſie ſich ſehon lange faſt als die meinige 

betrachtet habe und ſic<h oft habe Gewalt anthun müſſen, um 

es mich nicht merfen zu laſſen. Den Entſcheid, ob Frauenfeld
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oder Güttingen, wollte ſie jedoch natürlicherweiſe nicht ſelbſt geben, 

ſondern ihn mir überlaſſen. 
Ic< hielt mich noch vor kurzem für einen ſo ruhigen Ber= 

ſtande38menſchen , daß ich glaubte , nichts follte mich aus dem 

Gleichgewicht bringen können ; allein erſt jet fühlte ich : es heißt 

erſt recht leben, wenn man liebt ; es iſt alles ſchöner auf der 

Welt, wenn man eine geliebte Seele beſi Wenn ich jeht zu= 

rü> dachte an meine Pläne fürs Waadtland, für Jtalien, für 

Hofwyl, wo ich die Palme des Ruhmes mir entgegen winken 

gejehen hatte, ſo mußte ich geſtehen, daß da3s Verhältnis zu 

Rüſchs Schweſter mur noch an einem ſchwachen Faden hielt ; 

denn ich hatte fſie damals aufgegeben, weil ich nicht einſah, wie 

i<m mir eine feſte Stellung im Leben ſchaffen konnte. I< kam 

nach Hofwyl ; mein Cifer war hin; es zog mich nichts an. Was 

ich beobachtete, faßte ich nur oberflächlich ; Spaziergang und Ein= 

jamkeit waren mir lieber. Statt vierzehn Tage, wie ich Herrn 

Fellenberg verſprochen, blicb ich bloß fünf : ich glanbte genng 

geſehen zu haben. Die Liebe zu ihr ſaß mir tiefer im Herzen, 

als ich felbſt wußte. Doch trieb Amor immer noc,h ſein Spiel 

mit mir ; deun als ich zurückfam, ſchwankte ich wieder zwiſchen 

Bleiben und Gehen. Erſt als ich in Speicher meine Marie wieder 

jah, faßte ich in wenig Tagen den Entſchluß, ſie anzufragen. 

Zeßt war ich wie verwandelt. Die Grundſäße und Anſichten, 

die Verhältmiſe zum Lebenszwec, zur Gottheit, zur Ewigkeit, zur 

Menſchheit, zum Vaterlande : alles kehrte jich um und erſchien 

mir von einer Seite, von der ich ſie noch nie weder geſehen noch 

gefühlt hatte. 

pt. 

l 

debt war anch die Frage entſchieden, ob Franenfeld oder 

Güttingen. Als Proviſor hätte ich mich vorbereitet zum höhern 

Lehreritande, und indem ich mir dann alle Heiratsgedanken aus 

dem Kopf geſchlagen hätte, würde ich mich wie wahnſinnig auf 
meine Lieblingsſtudien geworfen haben, bis entweder ich dem 

'Glücke oder das Glück mir zu willen geweſen wäre, JIm Vater=
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lande und in der Erziehungsweiſe den Koloß von *Z(l[cc()ligfeit 

zu ſtürmen, das wäre mein Ziel geweſen, und dies Ziel ſollte 

mir auch jeßt noch bleiben ; aber auf dem ſtillern und ſichrern 

Wege wollte ichs jet verfolgen als Pfarrer in einer Landgemeinde. 

Alſo entſchied ich mich, in Güttingen zu bleiben. 

Am 17. Juli erhielt ich durch Hrn. Denzler von Hrn. von 

Fellenberg einen Gruß mit dem Wunſche, ich möchte in jein In= 

ſtitut als Lehrer und Prediger eintreten. Allein jeßt kam ſfeine 

Einladung zu ſpät ; ich ſchikte ihm eine abſchlägige Antwort. 

Iuzwiſchen gieng es auch meinem zufünftigen Schwager, 

dem Dr. Rüſch in Speicher, beſſer : er hatte es über ſich ge= 

bracht, die „Höptmeli-Gunſt“ nicht länger zu verſcherzen. Es 

wurde ihm daher die ärztliche Bejorgung des Waiſen= und Armen= 

hauſes und nicht lange darauf aucß die ambulſante Armenpravis 

übertragen. Nun ſchenkten dem mehr und mehr beſchäftigten 

Arzte auch die fernern Verwandten ihr Zutrauen ; andere folgten 

nach; er wurde der Leibmedicus der Honoratioren des Dorfes, 

und im April des folgenden Jahres hatte er ſchon täglich ein Dußend 

Ratienten zu behandeln. Wieder einmal war ein ideal angelegter 

junger Mann durch die realen Verhältniſje gezwungen worden, 

nach Grundſäßen des Geſchäftslebens zu handeln und den Stolz 

des wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins, den man von der Univerſität 

heimbringt, zu erwürgen. Jh muß geſtehen, ich hätte meinen 
Freund beinahe nicht können übers Meer ziehen laſſen. Allerorts 

ſind die Menſchen eben Menſchen, und nur Freunde, nicht Fremde 

ſhäßen den inneren Werth eines Menſchen. Der nach Amerika 

überfiedeſnden Europamüden ſiud jo viele, daß ſie einander 

drängen. In den amerikaniſchen Städten gab es natürlich jo gut 

Aerzte als hier zu Lande, und in den Koſonien war die Volks= 

zahl noc< nicht ſo groß, daß man hoffen konnte, ſein Glit> zu 

machen, ohne felbſt Koloniſi zu werden. Al35 Arzt hätte er alſo 

jeine eigene Pflanzung haben müſſen, un1 unter den freien Leuten 

nicht gar zu abhängig zu fein. Wollte or aber Farmer werden,
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o gab es der Ländereien eine Menge im Thurgau, die ſchon 

gereutet und angebaut und ebenfaſls jehr wohlfeil waren. 

Der Veſuch eines jüngern Freundes erinnerte mich in mei-= 

nem träumeriſchen Liebe3leben daran, daß ich eigentlic< für meine 

Zufunft auch ſorgen und Scritte thun mütſe, wenn ich aus 

meinem Vikariat ein Pfarramt machen wolle. Joh. Ulrich Benker 

von Dießenhofen *?), der Sohn des dortigen Pfarrers, beſuchte 
mich zu Aufang Auguſts und unterhandelte mit mir wegen Ueber= 

nahme eines Zöglings, der von Stund an einzutreten bereit war. 

"Ich fah ein, daß dadurch mein Einkonmmen beträchtlich vermehrt 

werden müßte. Um dieſelbe Zeit wurde ich auch von den Kirchen= 

vorſtehern eingeladen, mich um das Pfarramt zu bewerben mit dem 

Bemerken, ich könnte in feſter Stellung etwas mehr Strenge zeigen 

-“und den muthwilſligen Kindern von 16---13 Jahren etwas ernſter 

begegnen. Das beides verſprach ich zu thun und wandte mich 

"wegen der definitiven Wahl zum Pfarrer an den Antiſtes Sulz= 

berger im Kurzdorf, Dieſer ſchrieb mir, es wäre ſchi>lich, wenn 

i< meinen Wunſ< dem Adminiſtrationsrath eröffnete. Dabei 

' fügte er hinzu : „Beſtreben Sie ſich unterdeſſen fortwährend, das 

Zutranen zu befeſtnen und laſſen Sie ſich nicht etwa durch die 

Verbindung, in welche Sie fich, wie man hier erzählt, und welche 

man übrigens für glücklich hält, eingelaſſen haben, verleiten, Ihrer 

“Gemeinde zu viel von Ihrer Zeit und Aufmerkjamkeit zu ent= 

ziehen ! (E5 iſt freilich große Verſuchung zu öfterer Abweſenheit ; 

aber nicht jedermann iſt ſo billig, das zu entſchuldigen.“ 

**) Geb. 9. Jan. 1798, war er im J, 1814 nach Zürich ins 

Carolinum eingetreten, wurde dort einer der gelehrteſten Studenten 
und faſt als lumen mundi verehrt, kam nach vollendeten Studien 1819 

-nach Frauenfeld als Aktuar des Adminiſtrationsrathes ; dann übernahm 

er im November 1821 das Pfarramt ſeiner Vaterſtadt, womit viel 
Unterricht an der Lateinſchule verbunden war; 1853 ward er Rektor 

der neugegründeten Kantonsſchule in Frauenfeld und blieb in dieſer 

„Stellung bis zu ſeinem Tode im Aug. 1858.



Am 1, September 1818 erhielt ich folgendes Anſtellungs= 

Defret : 

Wir Landammann und Kleiner Rath des Kanton3 Thurgau ur- 
fkunden hiermit, daß, nachdem die evangeliſche Pfarrſtelle zu Güttingen 
dur< die Beförderung des Herrn Pfarrers Wirth in Erledigung ge- 

'fommen iſt, Wir aus der Zahl der Aſpiranten auf dieſelbe zu einem 

neuen Pfarrer der evangeliſ<hen Kir<gemeinde Güttingen ernannt haben 
den Wohlehrwürdigen Herrn Adam Puppikofer von Duttweil. Er wird 

daher berufen, ſeinen Pfarrbefohlenen ein treuer Führer auf dem Wege 

reiner Religioſität und Sittlichkeit zu ſein, die Lehren des göttlichen 

Stifters der <riſtlichen Kirche ihnen im geläuterten Geiſte eindringend 

zu predigen, und auch neben dem öffentlichen Unterricht unermüdlich 

mit Ernſt und Liebe an ihrer Veredlung zu arbeiten, jeder Tugend den 
Eingang in ihr Herz zu öffnen , jedem Laſter aber mit unparteiiſcher 

Strenge in den Weg zu treten. Dieſem wichtigen Ruf folgt übrigens 
das beſondere Zutrauen der Regierung zu dem Gewählten. Die er- 
haltenen rühmlichen Zeugniſſe über jeine Eigenſchaften , deſſen Sie nicht 

zweifeln, daß er ſein Amt mit Würde führen, in allem Guten mit 

ceigenem Beiſpiel vorleuchte und dadurc< ſeinen ſeelſorgerlichen Ver- 

richtungen den erſprießlichſten Grfolg vergewiſſern werde. Sie verſichert 
ihn hierzu ihrer kräftigen Unterſtüßung und Jhre8 Schußes und er- 

wariet von den ſeiner Seeljorge anvertrauten Pfarr- und Kirc<genofſſen, 

daß ſie dieſen ihren neuen Pfarrer mit herzlicher Zuneigung aufnehmen, 

ihm beſtändig mit kindlichem Vertrauen und ergebener Achnung zu- 
Jethan bleiben, ſeinen öffentlihen und Privat Ermahnungen empfäng- 

tiche Gemüther entgegenbringen und dadurch ihm ſeine wichtige Lauf: 

vahn erleichtern, fowie zur Erreichung des heiligen Zweckes ſeiner Be- 
mühungen das JIhrige redlich beitragen werden. 

Der Staatsſchreiber : Hirzel. Der Landammann : Morell. 

Dieſe Beförderung im Amte war übrigens eine theure An- 

getegenheit. Für die Ernennung hatte ich zwei Thaler (5 Gulden 

30 Kreuzer) an die Staatsfanzlei einzuſenden und bei der Ein= 

feßung ins Amt, welche nach der durch Verordnung vom 25. 

Anguſt 1815 vorgeſchriebenen Form ſtattzufinden hatte, zwei 

Lonisd'or au die FinanzsKommiſſion zu entrichten. Die ganze 

Vetoldung betrug in baarer Cinnahme jährlich etwa 500 fl., 

wozu noch die Nußung von etwas NReben kam.
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Bevor dieſe Ernennung mir zugeſtellt wurde, machte ich 

mit meiner Braut und ihrem Bruder einen Ausflug nach Zürich : 

dort follte nämlich in der dritten Woche des Monat5 Auguſt von 

der ſchweizeriſchen Muſikgeſellſchaft ein Muſikfeſt abgehalten werden. 

eh unterlaſſe cs, hier die Reiſe nach Zürich und zurück zu ſchildern. 

Als wir am Dienſtag 118. Aug.) vom Dorfe Meilen längs 

dem See gegen Küßnacht hinunter wandelten, war es ein ſchöner 

Sommerabend. Die Sonne ſtand ſchon ziemlich tief am Horizont ; 

gerade vor uns hin warf das Albisgebirge feinen Schatten kolvijal 

in das Gewäſſer herab ; weiter gegen Zürich hinunter aber ſpiegelte 

jich das goldene Abendroth in den Fluthen ; der Himmel war tlar 

und ohne Wolken. Ringsherum war alles ſtill ; nur fernher aus 

der Stadt trug der Wind ein Getöſe wie Ü[[l(g-*[U[U]/ Kanonen= 

donner und Trommel- uud Paufkenſchall. Der Kontraſt zwiſchen 

der jtilſen feiernden Natur und dem Menſchengewäühle war übder- 

raſchend. 

Als ich in die Herberge zu Küßnacht fam und am Fenſter 

wieder auf den See und den ſchönen Sonnenuntergang hinaus- 

ſchaute löSte ſich das vorher undentliche Gewühl in unſcheinbare 

Töne menſchlicher Stimmen auf. Cine Menge kleiner Kähno 

gleitete über den roth ſpiegelnden See her, alle voll fröhlicher 

Menſchen. Sie ſfangen in verſchiedenen Weiſen und erfüllten 

das Gewäjſſer mit Jubel. Jy nahm herzlichen Antheil an dieſer 

mir unbefannten Freude, und wenn ih aus dem Gewirre der 

Töne zuweilen die Melodie eines bekannten Liedes vernahm, klang 

das Frohgefühl der Sänger wie Ccho in meinem Gemüthe zurück. 

Obgleich numn die anbrechende Nacht fernere Gegenſtände 

immer mehr in Dunkelheit hüllte, wurde mir endlich doch die 

auffallendende Erſcheinung klar. Als nämlich eine Abtheilung der 

Kähne bei Küßnacht vorbeifuhr , bemerkte ich, daß es junge Sols= 
daten waren, die heute in Zürich waren gemuſtert worden. Zus= 

gleich bei der Annäherung war aber auch die Harmonie, die mich 

vorher ſo angeſprochen hatte, verſchwunden ; harte Mistöne be=
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leidigten das Ohr. Statt des Lobes auf die Schönheit der Natur, 

ſtatt fröhlicher Jugendlieder hörten wir die elendſten Gaſſenhauer 

auf erbärmliche Weiſe produzieren ; jeder wollte es beſſer verſtehen 

und fang beſonders. So ungefähr mochte es zu Babel in der 

Sprachenverwirrung getönt haben. Dieſe Laute bildeten einen 

widerwärtigen Kontraſt zu dem Kunſtgenuß , den ich vom Muſik= 

feſte erwartete. Da drängte fich mir eine Bemerkung auf, die 

mir ſchon oft im Kopfe herum gefahren war. Fröhliche Menſchen, 

beſonder3 junge Leute, wollen geſungen haben, aber heitere Lieder, 

in der ſie ihrer Stimmung Ansdruek zu geben vermögen. Klar 

iſt es auch, daß eine wichtige Urſache ſittlicher Berſchlimmerung 

damals die zuchtloſen Lieder waren , welche unter ihnen im Schwange 

giengen. Warum ſorgten denn aber die Erzieher und Behörden 

nicht dafür , daß das unleugbare Bedürfnis zuvor durch unſchuldige 

und gleich wohl jugendliche Lieder befriedigt wurde ? Auf dieſe 

Frage werde ich jpäter zurückommen. 

TDer 19. Auguſt war regnerije<) und ſo wurde dem Publifum 

ein Vergnügen verderbt, auf das ſich männiglich ſchon gefreut 

hatte. Man wollte nämlich den Vorabend des Feſtes durc<h ein 

Feuerwerk beim Geßuner-Denkmal im Schüßenplaß verherrlichen, 

was jeßt unterbleiben mußte. Donneritag den 20. Auguſt Nach= 

mittags fand die Hauptaufführung in der Großmünſterkirche ſtatt. 8*) 

TDem angefündigten Oratorium „Moſe3 Sendung“ von Krenzer, 

gieng eine Symphonie voran, welche von dem vorzüglichen Kompo= 

niſten List auf dieſem Aulaß vorbereitet worden. Die Soli im 
Oratorium ſangen die Herren Hardmeyer, Gebrüder Schultheß, 

Huber von Hofwyl, Buß von Burgdorf, und die Jungfrauen 

Haggenmacher von Winterthur, Hardmeyer, Huber und Keller 

von Zürich. Ic< bin kein Muſikverſtändiger ; aber es ſchien mir, 

der erhabene feierliche Choral kam weniger zur Geltung al3 der 

ohrenbetäubende Trommelwirbel. 

33) Thurg. Ztg. 1818, Nr. 30 vom 5. Sept. 

Thurg. Beiträge XXXV1I. 9
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Nach geendigter Kirhenmuſik fand ein großer Ball ſtatt in 
den beiden Kafino-Sälen, an dem ſich gegen 900 Perſonen be= 

theiligt haben follen. Freitag Abends war Konzert im Muſikfaal 

des Kaſinos. Muſik und Auditorium waren glänzend. Die ver« 

ſchiedenen Akte wurde mit Symphonien und OQuvertüren von den 

Herren Prof. Kayſer aus Zug und Scneider von Wartenſee aus 

Luzern eröffnet. Das Orcheſter wetteiferte in Präziſion und Aus- 

drucf des Spiels mit dem entzückenden Geſang der Sänger und 

Sängerinnen. Von JInſtrumental-Soli hörten wir ein Flöten- 

Konzert von Herrn Pfarrer Mezger aus Siblingen (ſpäter ſeit 

1829 in Wagenhanſen), ein Klarinett=-Konzert von Herrn Phil. 

Ott von Zürich und beſonders ein Spohrſches Violin-Konzert 

von dem Muſikdirektor Waſſermann, 

Merkwürdig, wie ficß auch in dieſem Feſte der Lauf der 

Zeiten bemerken ließ! Dreihundert Jahre waren es, feitdem aus 

der Großmünſterkirhe die reine Verſtandesreligion hervorgieng, 

die für den Gottesdienſt durchaus keine Muſik zulaſſen wollte, 

damit nicht durch fremdartigen Einfluß auf das Gemüth die reli= 

giöſen Gefühle jelbſt heterogene Miſchungen erlitten. Jet nach 

dreihundert Jahren , in dem Jahre des dritten Jubelfeſtes der 

Reformation, wurde in derſelben Kirche eine ſo rauſchende Mutſik 

aufgeführt. 

Bald darauf machte ich mit meiner Braut einen Bejuch bei 

meinen Eltern; aber mit dem Fuhrwert, das uns Hr. Dr. Keller be= 

ſorgte, hatten wir Pech. In beſter Meinung, uns entgegen zu kommen, 

fuhr er vor das Haus des Doktors in Frauenfeld. Dieſer lachte 

ihn aus und ſchi>te ihn wieder zurü> nach Maßingen. Hier traf 

er uns wieder nicht ; denn wir waren ſchon weiter gegangen. Er 

fuhr alfo zu, um uns einzuholen, traf uns aber nirgends.
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Der Pfarrer. 

Wenige Tage nachdem ich wieder nach Güttingen zurück= 

gefehrt war, wo ich mich in der daranf folgenden Woche auf fünf 

Predigten und eine Kinderlehre vorzubereiten hatte, ſchrieb mir 

ein Herr Hanhart aus Dießenhofen, bei dem ich durc< den jungen 

Venker empfohlen worden, fein Bruder ſei geneigt, ſeinen Knaben 

mir in Auffiht and Unterricht anzuvertranen ; nur hege er Be= 

jſorgnis, ob der Junge bis zn Beginn meines eigenen Hanshalts 

außer dem Pfarrhanſe ſchlafen müßte ; im leztern Falle würden 

ihn die Eltern erſt nach meiner Hochzeit mir zuführen. Mit 

ordentlichen Anlagen begabt , ſei derſelbe ein wenig flüchtig und 

zu der Arbeit nicht ausdauernd, ſo daß ihm mehr eigener Trieb 

zu ernſthafter Beſchäftigung außer den ſchulmäßigen Pauſen zu 

wünſchen wäre. Da er entweder zu einem Handwerf oder zum 

Kaufmannsberufe beſtimmt ſei, ſo wären wohl nächſt Uebungen 

zu Auffäßen und im Rechnen, die Anfang8gründe der franzö= 

fijhen Sprache , der Geſchichte, Geographie und Naturgeſchichte 

die Hauptgegenſtände des Unterrichts, die er zu pflegen hätte. 

Da ich als idealer Pädagoge das ſpezifiſche Gewic<t der 

Ansdrücke „ordentliche Anlagen,“ „ein wenig flüchtig,“ „in der 

Arbeit nicht ansdauernd ,“ welche liebende Eltern oder Verwandte 

an zukünftige Erzieher zu adreſſieren pflegen, noch nicht durc<h 

Erfahrung zu würdigen gelernt hatte, ſo gieng ich muthig ins 
Zeug und ſagte die Aufnahme zu ; ich hatte übrigens ſeit einigen 

Tagen bereits einen Zögling ins Haus aufgenommen, mit dem 
ich mich ernſtlich abgab, mm dereinſt au ihm Ehre zu erleben 

and fagen zu können, ich hätte auch das meinige dazu beige= 

tragen, daß ein wackrer Thurgater mehr ſei. 

Eine3 Tages, es war Freitag, brachte man mir eine große 

Kiiſte ins Haus, welche mich die nahe Ankunft meines zweiten 

Zöglings, Hanhart aus Winterthur, vermuthen ließ ; do<ß war 

fein Brief dabei. Darum gedachte ich am folgenden Tage nach 

Konſtanz zu gehen, um mir noch allerlei Kleinigkeiten einzukaufen.
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Sowie wie ich aber den Hut in die Hand nahm, kam ein Brief 

von Hanharts Vater mit der Meldung, er werde dieſen Samſtag 

Vormittag noc< bei mir eintreffen. Dies ſeßte mich ſehr in Ver= 

legenheit. Der Schreiner war mit Tiſch und Bettſtatt noch nicht 
fertig geworden ; es war kein Fleiſch noch ſonſt was in der Küche ; 

ich hatte im ganzen nur vier Stühle, fein Tijchzeug 1. |. w. Doch 

bald beruhigte ich mic<h und theilte meime Befehle zu ſchlouniger 

Herbeiſchaffung der mangelnden Utenſilien aus. Ic<h ſelbſt gieng 

zu feiner Hochwürden , meinem fkatholiſchen Amtsgenoſjen, Pfarrer 

GEffinger, mit dem ich auf kollegialiſchem Fuße lebte, und erhielt, 

was ich bedurfte und er geben fonnte. Alsdann ſeßte ich mich 

an meinen Arbeitstiſch und ſtndierte , als wenn nichts vorgefallen 

wäre. Auf einmal öffnete der Herr Pfarrer die Thüre: da trat 

ein Herr von ſchöner Geſtalt und ein Frauenzimmer mit einem 

Sccleier, an der Hand einen Knaben, ins Zimmer herein. Ah, 

das geht vornehm zu! dachte ich. Wie doch der Kukuk dieſes 

Frauenzimmer herführt ! Es war Herr Hanhart und ſeine Ge= 

mahlin. Ic<h kramte meinen Vorrath an Höflichkeiten ſcho>weiſe 

aus, äußerte meine Freude über Wohlſein und Chre, bedanerte, 

daß noch keine Hausfrau da ſei und dgl. mehr. Hernach beſah 

man Zimmer und Haus, unterhielt ſich, packte aus, und ich hatte 

mit den Herrſchaften meine Späße über meine Junggeſellen=Wirth- 

jchaft. Dies war vorzüglich während des Mittageſſens der Fall, 

und meine Gäſte waren ſo billig, meine Meinung fogleich zu be= 

greifen, benahmen fich daher anch bald ſo ungeniert wie ich ſelbſt 

und bezeigten jich mit wenigem zufrieden. Nach dem ECſſen führte 

ich ſie ins Schlößli am See, wo es ihnen ſchr wohl gefiel. Dann 

tranfen wir Kaffee, und ungeachtet meiner Vitten und Verſicher= 
ungen, wie freundſchaftlich der katholiſche Pfarrer mir ſelbſt ein 

Logis für fie augeboten habe, ſie alſo nicht befürchten müßten, 

daß ſie fein Nachtlager bekommen mödten, reiſten ſie ab und 

ließen mir den Knaben zurü>. Cinen Kontrakt konnte ich nicht 

mit ihnen machen , weil ich noeß nicht mich erfundigt hatte, was
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der tägliche Haushalt koſte. Am Abend jpazierte ich mit dem 

Knaben nach Altnau, um ihm den Abſchied vergeſſen zu machen. 

Mein Leben wirkte allmälig ſehr wohlthätig auf mich ein ; 

es war auch genugſam ausgefüllt, Die Knaben machten mir 

viel Freude, allerdings auch Arbeit genug, Am Tiſche gab es 

immer was zu erzählen, oder man gab ſich Räthſel auf oder 

framte ſonſt ſeine Wiſſenſ<haft ans, und niemand war da, der 

es übel nahm, wenn man etwas zu viel ſchwaßte. Daneben 

drängte eine Stunde die andere mit Unterricht oder mit Ge= 

ſchäften ; zum Phantaſieren und gar zum Langweilen hatte ich 

durchaus keine Zeit. Jh hatte auch ein tüchtiges Dienſtmädchen, 

das mir den Tiſc) nach Verlangen und die Hausgeſchäfte mit 

Genanigkeit beſorgte. Eine Schwierigkeit erhob ji< nur , wenn 

ic< nach Speicher zur Braut gehen wollte, daüber, wo mein Zög= 

ling Hanhart, der jet noc<) an Heimweh litt, bleiben follte, 

namentlich an Tagen, da der andere ebenfalls abweſend war. 

Do<h bald geſtattete meine Braut, daß ich ihn ja mitbringen 

könne, Wenn ich dann zum Beſuch nach Speicher gieng, ließ ich 
ihn auf den Wieſen botaniſieren, während ich felbſt mich der 

Braut widmete. 

Meine ehemaligen Studienfreunde Vogler, Hanhart und 

Schär waren erſt jeßt mit ihrem Eramen fertig geworden, Am 

3. Juli hatten jie das philoſophiſche, am 25. Anguſt die erſte 

Abtheilung des theologiſchen und am 27, Oktober die zweite 

Abtheilung desfelben gemacht. Am 30. Okftober wurde auch 

Kandidat Maron mit ihnen zur Probepredigt zugelaſſen. Han= 

hart und Vogler beſtanden dieſelbe gut ; Schär und Maron da= 

gegen ſollten ſpäter no<g einmal eine halten. 

Vogler an Pupikofer. -- Märſtetten, 12, Nov. 1818, Lieber 

Freund! Von unſerm theologiſhen Examen kann icß Dir, Gott ſei 
Dank! gute Nachricht geben. Shonend, ungemein ſchonend -- war 

-es ihnen etwa nicht möglich , ſtrenger zu ſein ? -- zeigten ſich gegen 

uns die Hrn. Examinatoren. Du weißt, welc<he Theile der Theologie 

nur no<h übrig blieben: Dogmatik und Kirhengeſc<ichte ; wenige Fragen
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blieben unbeantwortet ; ſie waren zu einfa<. Außer dieſem hatten wir 

no<h einen theologiſchen Auffa und eine ſchriftliche Katechiſation in 

Gegenwart einiger Herren zu machen. Da3 Thema von jenem war : 

Warum giebt uns die Offenbarung keine deutlichen und vollſtändigen 

Begriffe über die Glücſeligkeit, die den Frommen jenſeit3 erwartet ? 
Welche3 ſind die Begriffe, die wir von dieſer Glückſeligkeit haben ? 

Und können ſie uns genügen, um hinieden na< immer größerer Voll- 
kommenheit zu ſtreben ? Die Katechiſation erſtreckte ſi< auf die vierte 

Bitte im heiligen Unſer Vater. | 

Zwei Tage darauf mußten wir die Probepredigt halten, zuerſt 

Schär, dann Hanhart, dann ich; Hanhart war aus allzu großer Be- 
ſcheidenheit nicht ganz wohl mit ſich ſelbſt zufrieden. Nach der Probe- 

predigt und einer kurzen Berathung wurden wir hineingerufen. Han- 
hart und mir wurde die Zufriedenheit bezeugt über unſer Examen und- 

unſre Probepredigt, Mit Schär dagegen ſchien man nicht recht zu- 
frieden zu ſein ; man wünſchte, daß er noc< mit Maron (es ſchien un- 

gerecht, Schär dieſem vorzuziehen) eine zweite Probepredigt halte. Ein 
unerwartet harter Schlag für ihn, der ſein Ehrgefühl ungemein ver- 

wundete! Man mußte ſchrec>liche Folgen befürc<hten ; denn er konnte 
ſic< beinahe nicht faſſen. Bei ſeinem kältern Freunde Maron, zu dem 

er ſim gleiß nach der Probepredigt begab, ſuchte er Erleic<terung und- 

fand ſie, gieng dann zum Herrn Antiſtes, kühlte ſeinen Zorn bei ihm 
etwa3 ab, zeigte ſih no< unſchlüſſig, ob er eine zweite Probepredigt 

halten werde **?) und ſtellte e3 dahin ab, daß er vorher no< mit ſeinem 

Vater darüber ſprechen wolle. Seinen Vater beſuchte er, fand ihn aber 

krank, und ſo theilte er ihm wahrſcheinlich von der vorgefallenen Sache 

nicht3 mit. Jetzt iſt er in Hüttweilen, vikariſiert abwechſelnd dort und 

in Hüttlingen, und ſfeinen Text zur neuen Predigt wird er, wie ich 
hoffe, bekommen haben. Unſere Ordination iſt noch dieſen Monat. 

E5 hat mich gefreut, in einer der lezten Zeitungen zu leſen, wie 

ſ<ön Zwinglis Tod in Zürich gefeiert wurde. Die Sache an ſich ge- 
fällt mir wohl; aber (den Chorherrn) Schultheß (ſ. über ihn Heft 36, 

S. 57) ſehe ich do<m nicht gern überall an der Spiße; es thut mir 

89) Am 29. Juni 1819 heißt es: Der Zutritt zur Probepredigt 

wird ihm, da er die ihm ertheilte Weiſung, ſeine Ausbildung für das. 

Predigtamt betreſfend, nicht befolgt, erſt nach einer vorhergehenden Prü- 

fung bewilligt. =- Am 22. Febr, 1820 und am 23. Aug. 1822 beſtand- 

er das Examen wieder ſchleht. Darauf entſagte er dem geiſtlihen Stande, 

mußte zu weben anfangen und ward irrſinnig.
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wehe , daß die zürcheriſche Jugend ihn wie ein Orakel verehrt; ich 

halte ihn nicht für eine glüklihe Erſcheinung für Zürich. Möge die 
Zukunft mich widerlegen, aber Schultheß iſt in ſeinen Handlungen zu 

raſch, zu jugendli<h, zu wenig moraliſch ; ſc<ade, daß mir ſein Feuer, 

nicht ſeine Tugend e3 iſt, die ſeine Schüler ſo mächtig an ihn feſſelt; 

ſchade, daß er in den ſc<hwärmeriſ<hen Loberöerhebungen dieſer ſeinen 

Glanz und ſeine Größe ſucht. 
. Von der unglüklichen Spannung zwiſchen dem Herrn Antiſtes 

und Fehr wirft du ſhon gehört haben ; gleichwohl wird künftige Woche 

Hr. Fehr zum Stadtpfarrer ernannt werden. Die Proviſor-Wahl iſt 

no< nicht vor ſich gegangen; auc< Zehnder von Schaffhauſen *), dem 
Hr. Pfr. Benker ſehr günſtig iſt, und der von Hrn. Prof. Georg Müller 

viele Empfehlungen hat, ſoll ſich gemeldet haben. 

Allmälig lernte ic den tiefern Sinn der Worte, womit 

Hr. Hanhart in Winterthur ſeinen Sohn <arakteriſierte, ver= 

ſtehen und meldete dem Vater meine gemachten Erfahrungen. 

Natürlich war nicht der Junge ſchuld, wenn er in den Kennt= 

niſſen zurück war, ſondern ſeine frühern Lehrer in Winterthur. 

Dort hatte er, ſchrieb der Vater zur Entſchuldigung, wenig 

Gründliches gelernt, und in den Nebenſtunden, die er beſuchte, 

war vieles mit ihm angefangen, aber nicht fortgeſebt und zu 

Ende geführt worden. Freilich gab er einige Fehler zu, die dem 

Sohne anklebten : er habe nie einſehen wollen, daß Selbſtarbeiten 

ihm Nußen bringen würde. Anhaltende Beſchäftigung ſei nie 

ſeine Sache geweſen ; wenn es mir gelinge, dieſe bei ihm zu 

erzwecfen, ſo ſei viel für ihn gewonnen. Die vorläufige Abſicht 

gehe dahin, ihn entweder dem Handelsſtand oder nvoch lieber 

einem mit dieſem Stande verwandten künſtlichen Handwerk zu 

beſtimmen, wobei Kppf und Hände zugleich beſchäftigt ſein müßten. 

90) Dieſer Kaſp. Zehnder hatte in Tübingen Theol. ſtudiert; das 
Proviſorat in Frauenfeld bekam er jedoch nicht, ſondern der oft genannte 

Denzler, Dafür erhielt er die Lehrſtelle an der damaligen Realſchule in 

Weinfelden. Später wurde er Profeſſor in Schaffhauſen, und nach der 

Reorganiſation des Gymnaſiums (1851) als Direktor an die dortige 

Realſchule verſetzt. Er war der Vater Ferdinand Zehnders, Rektors in 

Zürich.
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I<h ſoile daher mit dem angefangenen Unterricht fortfahren, ihn 

neben der Erlernung der Geometrie fleißig zeichnen laſſen, ſeien 

es Blumen oder andere Gegenſtände, damit er Geſchma> für 

das Schöne bekomme. Wenn ich glaube, ein Tagebuch zu führen 

fönnte ihm förderlich ſein, ſo ſolle i<m ihm Anleitung dazu 

geben u. f. w. 

In meinem täglichen Leben begegnete mir nicht3 Beſonderes, 

als daß mich einmal (Dienſtag 15. Dezember) ein Gauner preſlen 

wollte. Der Kerl kam unter die Kirchenthüre und wartete danu, 

nachdem er mich rec<ht in Augenſchein genonmen, in einem Nach= 

barhauſe bis zur Voſlendung des Gottesdienſtes, indem er ſagte, 

er hätte mit mir um Wein zu handeln. Sobald ich heim kam, 

rief mich die Magd hinunter, e3 ſei jemand da, der mir Wein 

abkaufen wolle ; er gebe vor, er ſei von Trogen. Mit einiger 

Verwunderung, über das gauneriſche Ausſehen, doH ohne Arg= 

wohn wies ich den Menſchen ab. Nachher erfuhren wir, daß er 

es an andern Orten, mit veränderter Angabe feiner Herkunft 

(er ſei von Speicher) ebenſo gemacht. In der Nacht riegelten 

wir alles, halb im Spaß, halb im Ernſt. Doch nichts ſtörte uns 

im Schlaf. Nun erſt erzählte man, er habe in den Häuſern, 

wo man ihn Weinprobe machen ließ, Schuhe und a. eingepackt. 

Damals war die Rede davon, die Landſtraße über Güttingen 

eingehen zu laſſen, weil es einen nähern Weg von Konſtanz 

nach St. Gallen gebe. Mich gieng das nur ſoviel an, daß ich 

eine gute Straße wünſchte, ſo lange ich in Güttingen Pfarrer wäre. 

Immer gieng mein Ziel anderswohin ; ic harrte auf einen mit 

meinen Freunden vereinigten Wirkungskceis. 

Während um die Mitte des Chriſtmonats das Appenzeller= 

ländchep in dichten Nebel eingehüllt war, hatten wir im Thur- 

gau wenn auch nicht ganz heitern Himmel, ſo doch wenigſtens 

noch eine Fernſicht über den See. Weil es ſo ſchön tro>en war, 

gieng ich jeden Tag mit Hanhart ſpazieren. Er war damals 

allein im Pfarrhauſe ; denn der andere Zögling befand ſich, Un=



1:37 

päßlichkeit halber, ſchon vierzehn Tage zu Hauſe, und im Gefühle, 

:es wäre doch zu ſchwierig für ihn, war er nahe daran, ſeinen 

Plan zum Studieren aufzugeben. 

Bald kam das Ende des Jahres 1818, das für mich fo 

entſcheidend geweſen ! Da ich am Sonntag den 1. Februar *?) 

als Vikar die erſte Predigt in Güttingen hielt, da betete ih in= 

brümmng zu Gott: „Du haſt mich durch mein ganzes Leben ge= 

leitet, an mir oft ausgeführt, was im Anfange unmöglich ſchieu ; 

diut haft mich dem Tode entriſſen und dem Leben wieder geſchenkt : 

ſehenfe uns deinen Frieden, den nns feine Kreatur geben kann, 

den Frieden der ins ewige Leben dauert !“ Und daun redete ich, 

wie wir zum Frieden Gottes gelangen könnten, nämlich erſteus 

durch Weisheit, welche glüſelig macht, zweitens durc< Liebe zu 

Gott umd den Menſchen und durch Rechtſhaffenheit im Wandel. 

Tiefe Vitte um den Frieden Gottes, den ich mindeſtens ſo ſehr 

als meine Gemeinde bedurfte, iſt mir im Laufe des Jahres ſicht= 

lich gewährt wordeu ; weuigſtens habe ich den Weg dazu ge= 

Funden. Jener Afterweisheit, die mich zur Verzweiflung führte, 

-zab ich den Abſchied ; jene Menſchenverahtung, die mein Herz 

'beſchlichen, rottete ich aus meinem Herzen, dur<h freundlihen Um- 

gang mit den Leuten. J< hatte wieder Freude am Leben und 

am Wirken, beſonders anch darum, weil ich eine liebende Seele 

gefunden. 
1819, 

Ter Neujahrstag fiel diesmal auf eineun Freitag, und am 

Sonntag d. 3. Jannax ſollte nach der Anoxdnung des evange= 

liſchen Teiles der Regierung die dritte Säkularfeier der 

Reformation bei uns gefeiert werden. J< hatte ſchon im 

vorigen Jahre einige darauf bezügliche Bücher, dexen damals eine 

'Menge aus Deutſchlaund herüberkamen, geleſen, namentlich folche 

*1) Dieſes Datum, das ſi<h auf dem Mſct. der Antritt5predigt 

befindet, welche mir Frl. Pupikofer nachträglich mitzutheilen die Güte 
'hatte, präziſiert nun die Angabe auf S, 112.
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friedlichen und verſöhnlichen Inhalts, z. B. Wahrheit in Liebe, 

von Jung-Stilling ; Theodul3 Gaſtmahl ; Predigten und Reden 

bei der dritten Säkularfeier der Reformation u. a. Darum war 

i; auf die Mahnung, welche durch ein Rundſchreiben von oben 

an die evangeliſchen Geiſtlichen des Thurgaus gerichtet wurde, 

vorbereitet ; nämlich daß das Reformationsfeſt keine8wegs den 

Zweck habe , unſere katholiſchen Mitbürger und Mitchriſten zu 

beleidigen, und daß es traurig wäre, wenn durch dasfelbe in die 

Herzen nnſerer Evangeliſchen feindſelige Geſinnung gegen die, 

welche nicht unſeres Glaubens ſind, gewet würde, weil dies 

dem GCvangelium der Liebe entgegen ſtünde ; allein Wahrheit 

müſſe doc<h über alles gelten. Die Reformation ſei die herrlichſte 

Gabe des göttlichen Geiſtes ; darum ſei es Pflicht, ſich ihrer von 

Herzen zu frenen, ihr durch ein freimüthiges Bekenntnis zu hul= 

digen und das ohne alle Furcht vor den Menſchen. Die Haupt= 

jache ſei freilich, daß wir von dieſem durc< göttlihe Gnade uns 

geſchenften Lichte einen guten Gebrauch machten , die Bibel als 

das Wort Gottes ehrten, liebten, vor allem aber fleißig läſen 

und erforſ<hten. Wir ſollten als Kinder des Lichts wandeln, 

mit herzlich frommem Sinn, in kindlichem Glauben uns jeder 

<riſtlichen Tugend befleißen, wie es Epheſer V, 8. 9 gefagt fei. 

Um dieſe Zeit hielt ich einen Vortrag in unſerer pädago= 

giſchen Geſellſchaft von Lehrern und Geiſtlichen über den Volk5= 

geſang in Kirche und Leben; darin ſchilderte ih die Urſachen,. 

weshalb der vormals jo blühende Bolk5geſang in Ansartung be= 

griffen jei, und forderte, daß die Uebung des Singens weltlicher 

und geiſtlicher Lieder einen Theil des Schulunterrichts auämache; 

behauptete, daß der Pfarrer dem Bedürfniſſe nach gutom Geſang 

wohl aufhelfen könne, wenn er die Gründung von Chören be= 

fürworte und unterſtüße, damit das elende Geleier endlich ver= 

ſ<winde. Ich lehnte mich dabei an eine ähnliche Arbeit Heinrich 

Zſchokkes in ſeinen „Ueberlieferungen“. I< verwies anf die 

Fortſchritte des Geſangs im Appenzellerlande, wo Landesfähnrich
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Tobler viele hübſche Lieder komponiert hatte. Bei dem Kirchen- 

geſang zog ich eine Paraſlele zwiſchen dem neuen Zürcher Ge= 

ſjangbuch nnd dem alten Lobwajſer und beantragte, man folle das 

Zürcher Geſangbuch im Thurgau geradezu einführen. Der Auf= 

jaß hatte großen Erfolg in unſferer Geſellſhaft ; alle Mitglieder 

machten Schmoſlis mit mir, nur der Dekan und der Kammerer 

nicht. Die Abhandlung wurde nach Zürich geſchi>dt, dort durch 

Abſchrift vervielfältigt und unter zürcheriſchen nnd thurganiſchen 

Geiſtlichen verbreitet. In Folge deſſen wurde ich nachher Mit= 

glied der aſcetiſhen Geſellſchaft. Dieſelbe trug mir auch die 

Freundſchaft des Kirchenrathes Sal. Vögelin, des Verfatſers vom 

„Alten Zürich“ ein, mit welchem ich mehr denn zwanzig Jahre 

von da an in Briefwechſel blieb. 

Auch meine pädagogiſchen Verſuche an Hanhart trugen mir 

Lob ein. Der Vater ſchrieb mir gleich nach Neujahr, er habe 
ſeinen Sohn (der die Weihnachtsferien daheim in Winterthur 

zubrachte), theils an Kenntniſſen, theils in feinem Betragen auf= 

fallend zu ſeinem Vorteil verändert gefunden habe und ſchäße 

ſich glücklich , ihm unter meiner weiſen und liebreichen Leitung 

zu wiſſen. 

Mein Freund Denzler, der jeßt an Stelle des Pfarrers 

Fehr zum Proviſor in Frauenfeld ernannt war, hatte mancherlei 

Schiſale erlebt. Ic<h habe bereits erzählt (S. 115), wie er im 

Jahre 1817 bei Bewerbung um eine Lehrſtelle in Viel und 

Nidau nicht ankam und daher in Gottſtadt an der Zihl, eine 

Stelle in meliorem fortunam annahm, Lange gedachte er 

nämlich daſelbſt nicht zu bleiben, da ſein Gehalt zu klein war 

und der Ort ſeines Wirkfens zu ſehr von der Welt abgeſchieden 

lag, außerdem die Familie des Pfarrers Zehender, dem die 

Anſtalt in Gottſtadt gehörte, mit berniſchem Ariſtokratenhoch- 

muth auf die angeſtellten Lehrer herunterblikte. Er war es, 
der mich in einem Briefe vom 12. April 1818 ſelbſtlos auf= 
munterte, nach Pfingſten zu Hrn, Fellenberg gen Hofwyl zu
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er hatte Hrn. Fellenberg überzeugt, daß nicht ſchmußiger Eigen= 

nuß meinen Beſtrebungen zu Grunde liege, ſondern der edle 

Wunſch, in der Welt etwas Erhebliches zu leijten ; daß es mir 

nicht an Muth fehle, das alte mir ſo übel ſtehende Gewand, 

in welchem ſouſt die meiſten, wenn ſie es einmal umgeworfen, 

zeitleben3 ſtecken bleiben, mit einem neuen, weit beſſer ſtehenden 

zu vertauſchen ; er hatte Hrn. Fellenberg vermocht, mich aufzu= 

fordern, daß ich für einige Wochen bei ihm zu Gaſte ſei, damit 

ich zuerſt mit dem Gange ſeiner Anſtalten näher bekannt würde, 

und nicht, durch ſchimmernde Jdeale getäuſcht, es ſpäter bereuen 

müßte, aus den Güttinger Verhältniſſen voreilig mich losgeriſen 

zu haben. Denzler verließ dann im Sommer Gottſtadt und kam 

als Lehrer zu Fellenberg nac) Hofwyl, wo ihm anfangs eine 

untergeordnete Stellung angewieſen wurde , die ihm die ganze 

Pädagogik bei Fellenberg verleidete, fo daß er, als die Provpiſor- 

ſtelle in Frauenfeld offen ward, ſich hierhin wandte. Er ſ<rieb 

mmir zu Anfang des Jahres 1819 u. a.: 

Meine Verhältniſſe in Hofwyl waren, als es ſich um Frauenfeld 

handelte, ganz eigener Art. Oft auf dem Punkte, auf Frauenfeld Ver- 
zicht zu leiſten, fand ih mich durc<h Fellenberg3 Benehmen gleichſam 

-gezwungen, mi< mit Gewalt von Hofwyl loözureißen. Da im nämlich 

immer no< mit einem angenehmen Wirkungskreiſe vertröſtet worden, 
ſo glaubte ih, weil gleih nach den Ferien der Lehrer des Griechiſchen, 

Hr. Briegleb, ſeine Entlaſſung begehrte, den Zeitpunkt für mich 

vorhanden, wo im auf Unterricht an obern Klaſſen Anfpruch machen 
könnte. E3 hatte allen Anſchein, als dürfie ich größtentheils Brieg- 

leb3 Stelle bekleiden, uud Fellenberg ſelbſt ſagte mir davon, ohne daß 

ic< in ihn gedrungen hätte. Doc<h was geſhah? In den letzten acht 

Tagen, als Briegleb no< in Hofwyl war, langte ein reiſender Jenaer 

Student an, machte Bekanntſchaft mit den Herren Sachſen -- und auf 

einmal hieß es, daß Herr Weber Herrn Brieglebs Stelle einnehmen 

würde, Dies war Anfangs Oktober (1818); in der Mitte dieſes Mo- 
nats dann beſuchte mic<h Herr Brenner von Weinfelden und ſuchte mich 

für ihn zu gewinnen. Nun, was hätte ich thun ſollen? J< gieng 

alſo zu Fellenberg und erklärte ihm, daß ich, nachdem meine Hoff-
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nungen getäujcht worden, jein JInſtitut zu verlaſſen gedenke. Er hielt 

meine Erklärung für eine bloße Drohung, überhäufte mich daher mit 
Höflichkeitöbezeugungen, und ich hatte mehrere Male die Ehre, mit ihm 

Arm in Arm zu ſpazieren und mir Luftſchlöſſer von Errichtung eines 

Inſtituts im Kanton Zürich vorſpiegeln zu laſſen. Vier Wochen ſpäter, 
und der Zeitpunkt war da, wo ich Fellenberg erklärte, daß ih nach 

ſec<hs Wochen Hofwyl zu verlaſſen geſonnen ſei. Jetzt zeigte ſich der 

Menſch Fellenberg ; ergrimmt, gab er mir zur Antwort: „Wenn Sie 
meine Verac<htung mitnehmen wollen, ſo können Sie gehen!“ Mit 

dieſen Worten ſchmetterte er die Thüre zu, ließ mich ſtehen, und ich 

hatte ſeit dieſem Auftritte nie wieder ein Wort mit Fellenberg ge- 

ſpro<en. An den Weihnachtsferien (1818) begehrte ich von ihm die 

Rechnung und erhielt ſie rihtig, nachdem ih noch aufgefordert worden, 

einen Bericht abzuſtatten über die mir anvertrauten Schüler. 

Und wie ſah e3 ſonſt in Hofwyl aus bei meiner Abreiſe? wirſt 

Dit denfen. Verworren, verworren! Sec<s Wochen früher hatte An- 

dreas Stäheli mit Fellenberg gebrohen und wäre wahrſcheinlich 
ſchon nicht mehr in Hofwyl, hätten ihn nicht ſeine ökonomiſchen Ver- 
hältniſſe zurükgehalten. Du wirſt Dich erinnern, daß ich Dir früher 

etwas von einem Collegium geſchrieben habe, welches aus den Lehrern 
hätte errichtet werden ſollen. Fellenberg machte aufangs Hoffnung; 

allein er zog ſich ſpäter wieder zurück, und ſo kamen ihm dieſe auc- 

tores collegii, Stäheli an ihrer Spitze, in die Haare. Bei meiner Ab- 
reife gab mir Stäheli einen Brief an Herrn Landammann Anderwert 

und ſagte mir gleich 8ub rogza, daß er, ſobald er mit ſeiner Rehnung 

im Reinen ſei, Hofwyl verlaſſen werde, um ſich auf die Rechtswiſſen- 

ſc<aft zu legen, zu welchem Eade hin er ſeine Regierung um ein Sti- 

pendium angehen werde. Sollte er es nicht erhalten, ſo würde er nichts8 

deſtoweniger, wenn auc<h auf einem ſchwereren Wege, nach ſeinem Ziele 

ſtreben. Ein heute von ihm empfangener Brief beſtätigt das Ge. 
meldete, und Stäheli dürfte bald nach Wien verreiſen. Von den andern 

Lehrern in Hofwyl nichts! 

In Frauenfeld lebe ich ſo ziemlich angenehm, von meinen Schü- 

lern geachtet, habe aber dabei auc< Geſchäfte genug. Täglich fünf 
Stunden Unterricht und dann no<ß zwei Privatſtunden für drei Stu- 

dierende, die gerade jezt den Cicero leſen und im Griechiſchen den 

Homer beginnen werden. Zudem muß ih immer mit einer Predigt 

bereit ſein, um im Nothfall auszuhelfen. 

Dein Denzler, Proviſor.
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Von Andreas Stäheli erfuhr ic< durch Denzler am 

22. März, daß derſelbe plößlich von Hofwyl nach Bern über= 

-geſiedelt ſei ; gegenwärtig ſei er bei Prof. Döderlein, dem Phi= 

lologen, in Bern und leſe fünfzehn Studierenden privatim alte 

'Geſchichte. Sein Angenmerk ſei jeßt auf Baſel gerichtet. Zugleich 

mit Stäheli hätten auc< Müller ?%) und Natuſch dem Hrn. von 
Fellenberg gekündet ; allſein Müſller ſei zum Verräther geworden. 

I<h war ihm längſt einen Brief ſchuldig und ſchrieb ihm um 

"dieſe Zeit. 

An Herrn Stäheli. -- Lange ſc<hon erinnern mich Gewiſſens- 
vorwürfe an da38 Verſprechen, das ih JIhnen gethan habe; aber von 

einer Zeit zur andern wurde ſeine Erfüllung auſgehoben, weil ih noc 

manches vorher geſhehen wünſchte, was auch jezt no<h nicht geſchehen 

iſt. Sie erinnern ſi<h der Stimmung, in der iH von JIhnen ſchied. 

'Meine Unentſc<loſſenheit hielt noc< geraume Zeit an, und als ich end- 

lim meine Pläne bei mir ſelbſt berichtigt hatte, konnte ich no<h nicht 
wiſſen, ob es mit der Ausführung ganz gelingen werde, Jm Bewußt: 

ſein einer ſol<en Unbeſtimmtheit meiner Verhältniſſe mochte ih mich 

-an keine Korreſpondenz wagen, weil ih entweder durch Weitläufigkeit 

dem Freunde oder durc< Verſc<hwiegenheit mir ſelbſt läſtig zu werden 
für<htete. Ihren Hrn. Vater ſprach ic<h ſchon einigemal hier in Güt- 
tingen, und er trug mir herzlihe Grüße an Sie auf, erzählte mir 
auch umſtändlicher, was Sie ſelbſt mir gedrängter von Jhrem mertk- 
würdigen Lebenslaufe mitgetheilt hatten. Ungeachtet iM aber in der 

Unterhaltung ihm mein Vergnügen nicht verbergen konnte, ihn kennen 
gelernt zu haben, ſowohl weil er Jhr Vater iſt, als auc<h weil ſo viel 

geſunder Sinn in ihm wohnt : ſo habe i<m mir doch nie die Zeit ge- 

nommen, ihm (in Sommeri) einen Beſuc< zu machen, was Sie mir 

verzeihen werden, wenn ih Jhnen ſage, daß alle meine müſſige Zeit 

einem Gegenſtande gewidmet war, um deſſentwiſlen man ſogar die 

eigenen Eltern außer Ac<ht zu laſſen im ſtande iſt. 

Als ih von Hofwyl nac<h Hauſe reiſte, ward immer feſter die 
Alternative, entweder die Hand des trefflichſten Mädchen3, das ich 
kenne, oder die weite Welt! Weil ih bis jezt meine Entſc<loſſenheit 

92) In dem Werke: Müller Theov. (ves Veteranen von Hofwyl) 
Leben und Wirken von Papſt. 3 Thle. Aarau 1861-63 --- findet ſich 
nichts darüber.



143 

nicht verhehlte, war es bald entſchieden: icm ward Bräutigam, bewarb 

mich um die Pfarrſtelle ?3) und war ſo ganz mit mir beſchäftigt, daß 

für meine Freunde nur flüchtige Augenblike übrig blieben. Erſt ſeit 

einigen Tagen ſind aber meine Bedenklichkeiten ganz gehoben ; es hätte 
jich immer no< zutragen können, daß ich noh wäre geſchleudert worden, 

und darum mochte i< mir weder bei Jhnen noc< bei Hrnu, Fellenberg 

den Weg verſchließen. Die Gründe darf ic<m dem trenloſen Blatte nicht 

anvertrauen. 

Mit meinem Leben3plan änderte ſih auch mein Studienplan. 

Ich gewinne ſehr viel Jntereſſe an der Geſc<hichte meines Vater- 

lande3s und excerpiere über die Schiſale unſere3 Thurgaus. Die 

Ernte iſt freilic<h ſehr traurig ?*) ; denn wo der Thurgau no< kraſt- 

volle Männer gebar, fanden ſie nur in der Ferne ihren Wirkungskreis. 

Fäfis **) Manuſkript hat mir der Adminiſtrationsrath zur Benüßung 

Jſchon zugefagt. Herr Anderwert"*) verwies mich an Hrn. Ober- 
richier Locher. 

I<c<h glaubte einiges Heil für die dunkle Zeit der erſten Jahr- 

hunderte in der Sprachforjhung zu finden. Die Celten und Hetruſker, 

die Gallier und Allemannen und Franken : jollten ſie ganz iſoliert 

daſtehen ? Und wenn die Geſchihte Spuren ihrer Verwandtſchaft auf- 

weiſt, muß die Sprache nicht Beſtätigung geben ? Jh ſtehe noc< ganz 

an der Pforte und häufe Vermuthung auf Vermuthung, um mih deſto 

mehr in der Unterſuchung zu ſtärken ; jet möchte ih IJhnen aber noh 

nichts mittheilen. 

In der That nahm ih nun wieder einen nenen Anlauf 

zum Studium der Geſchichte des Thurgaus. Am 4. September 

98) P. wurde Bräutigam den 10. Juli 1818 (oben S. 123), be- 

Wwarb ſich um die Pfarrſtelle in Güttingen den 4. Aug. 1818 und wurde 

daſelbſt inſtalliert im Oktober. 

%) Ueber die Dürftigkeit der Quellen hatte er ſich ſchon den 21. 
Juni 1818 (oben S. 121) beklagt. 

) Joh. Konrad Fäſi (1727--1790) hatte als Hauslehrer in 
der Familie eines zür<. Beamten zu Pfyn Muße gefunden, die Ge- 

ſchichte der Landgrafſchaft Thurgau von den älteſten Zeiten an zu durch- 

forſhen. Sein Mſct. in 2 Bdn, wurde 1811 der Thurg. Kanton3- 
bibliothek geſchentkt. 

26) Neber den Landammann Anderwert f. die Schrift von Rektor 
Mörikofer. Frauenf. 1842.
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des vorigen Jahres hatte ich mich an meinen ehemaligen Lehrer, 
Pfarrer Gutmann in Greifenſee, um Mittheilung einiger Ziſto= 

riſcher Werke gewendet ; derſelbe war aber, wie er mir zu Cnde 

des Jahres ſchrieb, in dieſer Materie nicht bewandert. 

Geſchichte ohne viros celariores, meldete er, befriedigt mich nicht, 

und ich hielt bei den Glarner- und Appenzeller-Chroniken, die mir in 

die Hände fielen, niht bis zur 50ſten Seite aus; ih mochte anfangen, 
wo ih wollte. Ueber Jhre Jdee wird mich die Ausführung eines er: 

freulichern überzeugen. J< kenne der wackern Thurgäuer --- mit Aus- 

nahme jenes gefolterten Keſſelring8 (und allenfalls Goldaſts und Bu- 

celinu8) und unter den Lebenden ziwei, deren der eine (R. Hanhart) 

in Baſel, der andere im Oberthurgau lebt und kämpft -- wenige, und 

neben die Minneſinger würde ich allzueifrig den nac<h Holland durch 

Thurgauer-Chikane verbannten Schneider (?) zu ſetzen gelüſten; er hat 

es ebenſo gut gemeint. 

Mehr Anregung für meine hiſtoriſchen Studien fand ich 

bei dem Pfarrer Fuch s ?) in Niederhelfenſ<hwyl, der mir jehr 

erwünſchte Auskunft über Quellen und Hilfsmittel geben konnte. 

Gleichzeitig erfuhr ich, daß die thurg. NRegierung Fäſis Mict. in 

Verwahrung hatte. Je) wandte mich daher an den Landammann 

Anderwerth. 

Güttingen, den 14. April 1819. -- Zwar mit einiger Schüchtern- 

heit, aber auch mit Vertrauen auf Jhr ſc<on oft erfahrenes Wohl- 

wollen wage ich es, Jhnen eine Bitte zur Beförderung meiner Privat» 
ſtudien vorzulegen. Durc<h Jhre Unterſtüzung im Keime ſchon gepflezt, 
und dur< Jhre Ermunterung jpäter entwickelt, mag ſich die geringe 

Wiſſenſchaftlichkeit, die ih ſ<on erworben, allein Jhrer würdig machen, 

wenun ich dieſelbe auch jet noch zu verwerthen ſuche und die Zeit, die 

mir mein Amt übrig läßt, dazu verwende. 

9) Ildefonds Fu<35, geb. 1735 zu Einſiedeln, ward Conven- 

tual und Archivar des Benediktinerſtifts Rheinau und fand dort durch 

P. van der Meer Anleitung zu hiſtoriſchen Forſhungen, ſchrieb eine 

Geſch. der Grafen von Nellenburg (Mſct. in Trogen), Gedruckt ſind: 

Leben des Gilg Tſ<udi 1805; die mailändiſchen Feldzüge 1810--12. 

Er ſtarb als Pfarrer in Nieder-Helfenſchwyl im Kt. St. Gallen an der 

Thurg, Grenze.
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Zum Theil iſt e8 Jhnen ſc<hon bekannt, daß die Geſchi<te das 

Fac<h war, da3 vor allen andern mich anzog. Ueber den großen und 
mannigfaltigen Wert derſelken herrſcht bei den Sachverſtändigen nur 
eine Stimme ; darum möchte e3 etwas Unnöthiges ſein, vor Jhnen 

neine Wahl zu rehtfertigen. Allein da3s Feld der Geſchichte iſt ſo un- 
geheuer, daß i<m nothwendig fand, einen beſondern Theil derſelben 

auszuwählen, Auc<h erſcheint die Geſ<hic<te nur in den Einzelheiten 

mit ihrem unterrichtenden und belebenden Geiſte. Wollte iH mic<h alſo 
mit einer Partikular-Geſchichte vorzüglich vertraut machen, was konnte 

ich ander3 wählen, für was Näherliegendes mich entſcheiden, als für 

die Geſchichte des Landes, wo ich zu leben das Glück habe, die Ge- 

ſchichte meines Vaterlande8, da8 mir in ſo mannigfaltiger Beziehung 
ſc<hon ſo theuer geworden iſt ? 

Obgleih aber aus der ältern Zeit manc<he Spur vorhanden iſt, 
und in wilder Ruine dem Wanderer no< feſte Kraft und alte Pracht 

verkünden, ſ<weigen do< die gewöhnlichen Geſchichtöbücher von dem 

Schickſale, das in den fruchtbaren Thälern der Thur und an den rei- 

zenden Ufern des Bodenſee8 mächtig waltend baute und zerſtörte. Sie 

ſc<weigen von den lieblihen Geſängen unſerer Weiſen, die im Abend- 

rothe des Mittelalter3 die ſchönen Tage der heutigen Dichtkunſt vor- 
bereiteten. Oder wenn no< das Lob der Minneſänger verkündet wird, 

ſo eignen ſi< unſere Nachbarländer den Ruhm derſelben zu, und nie- 
mand verdankt unſerm Lande, wa3 die ganze gebildete Welt auch in 
der veralteten Form jet noc< ergögt. 

Solche und ähnliche Gedanken bewogen mich alſo, aus der dunkeln 
Vergangenheit an3 Licht hervorzuſuchen, wa3 der Wißbegierde jede3 
vaterlandsliebenden Menſchen von hohem Werthe ſein muß. Wa3 
v. Müller nur angedeutet und ab Arx**) nur kurz berührt, habe 

ich mit Hilfe einiger andrer Hilfsmittel weiter zu ergänzen geſucht 

und von den Jahren 400--800 manches gefunden, das ſelbſt von jenen 
fo ac<ßtungswerthen Männern unbeachtet geblieben war. Jc< dürfte 

mich deſſen nicht rühmen, wenn nicht ſelbſt der Hiſtoriker Herr Fu<h3 
mir darüber ſeinen Beifall gegeben und mic<h aufgemuntert hätte. 

Allein ich finde zu viele urkundliche Lücken, um den Muth zu 
weitern Fortſchritten zu haben; ungern gäbe ih gleichwohl das An- 

98) Jldefonds v. Arx (1755--1833), Conventual des Stiftes 

zu St. Gallen, ſchrieb Geſchihten des Kantons8 St. Gallen 3 Bde, 

1810--13 nebſt Zuſäten 1830. Ueber ſein Leben |. Neujahrsblatt des 

hiſtor. Vereins v. St, Gallen 1874. 

Thurg. Beiträge XXXYT. 10
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gefangene auf. Sie werden es darum nicht ungütig aufnehmen, wenn 

ich Sie um die Erlaubnis bitte, das in Ihren Händen liegende Mſct. 

Thurgauiſcher Geſ<hi<te von Prof. Fäſi zu benuen. Daß im Jhr 

Zutrauen und Jhre Güte mit weiſer Vorſicht ehren werde, dafür bürge 

ic< Ihnen mit meiner Redlichkeit. 
Mit der angenehmen Hoffnung, daß Sie meinem Waunſc<<e gütigſt 

entſprehen und die Verſicherung meiner wahren Hoc<hac<htung geneh- 

migen werden, verharre i< Hochdero ergebenſter Pupikofer. 

Je< bekam darauf folgenden Entſcheid des Kleinen Rathe5 : 

Wir haben dem mit Jhrer Zuſchrift vom 14. d. Monats uns 

vorgetragenen Anſuchen mit Vergnügen entſpro<en und daher ver- 

fügt, daß Ihnen die in der Kantonsbibliothek liegende Handſchrift des 

Herrn Profeſſors Fäſi über die Thurgauiſche Geſ<hic<hte zur Benuzung 
bei Jhrer vorhabenden Arbeit für die Zeit eines Vierteljahres zuge- 

ſtellt werde. Sie wollen alſo dafür ſorgen, ſie auf eine ſichere Art in 

Empfang nehmen zu können. Frauenfeld, 20. April 1819. 

Ich pilgerte alſo nach der Hauptſtadt und bekam den koſt= 

baren Schaß ausgeliefert, den ich mit großer Freude nach dem 

Bodenſee in mein Pfarrhaus entführte. Alsbald ſeßte ich mich 

dahinter und veranſtaltete einen Auszug daraus, der zuleßt einen 

mäßigen Quartanten füllte, und den ich ſpäter immer wieder 

zu Rathe ziehen und ergänzen konnte. 

Einige Tage darauf, am 26, April, beſuchte mich , da in 

Frauenfeld gerade Markt war, Herr Proviſor Denzler , der mit 

mir viel zu verhandeln hatte wegen der Errichtung eines In= 

ſtituts. Anch follte eine kantonale Helferſtelle eingeſeßt werden, 

zu deren Uebernahme er mich überreden wollte. Ich hätte, meinte 

er, ein vergnügtes Leben, alle Sonntage bald in der Nähe, bald 

in der Ferne, bald unten bald oben im Kanton zu predigen ; 

die Woche durch würden wir unſer Inſtitut in Frauenfeld mit 

einander beſorgen ; auch fönnten wir etwas Rechtes wirfen, in= 

dem dann ich, Hr. Denzler und Hr. Benker als traute Freunde 

immer einander treu helfen und einander gut ver .ehen würden. 

Da ich aber meinen Jugendtraum bereits verſenkt hatte, ſo gab 

iM abſchlägigen Beſcheid, obwohl eine Auseinanderſeßung mit
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den Kirchenvorſtehern mir Denzler3 Plan hätte beliebt machen 

können. 

Es war nämlich dies und jenes im Pfarrhauſe von Güt= 

tingen zu reparieren, und man hatte mir verſprochen, dieſe Re= 

paraturen ſogleich nach Oſtern vorzunehmen. Nun wollten aber 

feine Zimmerlente und keine Maurer erſcheinen ; ich fragte, woran 
es doch fehle, und befam answeichende Antworten. Um die 

Sache vom Flecke zu bringen, ließ ich die Vorſteher zuſammen= 

fommen und brachte nn heraus, daß fie kein Geld mehr zu 

verbauen hätten. Wenn ' man, fagten fie, immer auch wüßte, 

wie lange ein Pfarrer bliebe, ſo könnte man wohl eher ſich 

etwas koſten lajjen für Reparaturen ; aber die Pfarrer wech= 

Jelten ſo oft ihre Stellen, und jeder neue, der einziehe , wolle 

die Einrichtung des Pfarrhaujes wieder anders haben. Hätte 

"mmein Vorgänger mir nicht zum voraus geſagt, daß das die ge= 

-wöhnliche Sprache der Kirc<henvorſteher ſei, ich hätte wahrſcheinlich 

nicht rec<t gewußt, was i<Q daraus machen müßte. Da ich aber 

-eine Drohung durchblicken ließ, ſo wurden die Lente vernünftig ; 

allein die Arbeiten giengen fo verzweifelt langſam vor jich, daß 

ſie erſt bis zum Juni fertig gebracht wurden,. 

Am 21. Juni war unfer Hochzeitstag. Pfarrer Gutmann 

in Greifenſece, vormals mein Lehrer in Frauenfeld, kopulierte 

uns in der Kirche zu Gachnang. Zu Fratenfeld hielten wir 

unfer Hochzeit3mahl ; dann begleiteten uns mehrere Freunde, 

aund als wir auf der Straße von Kreuzlingen her nach Güttingen 

Fuhren, wurden wir von der Vorſteherſchaft feierlich begrüßt und 

zogen unter dem Klange ſämtlicher Glocken ins Pfarrhaus. 

Am 3, März dieſes Jahres war ich von der St. Galliſchen 

mnaturwiſſenſchaftlichen Geſjellſchaft auf Veranlaſjung meines Schwa-= 

gers Rüſch zum ordentlichen Mitglied ernannt worden. Dieſe 
Geſellſchaft war noc<h jung (gegründet 29. Jan. 1819) und 

rührig, ſo daß ich hoffen konnte, in ihren Verſammlungen man= 

nigfache Belehrung auf einem Gebiete zu empfangen, für das
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ich immer viel Intereſſe hegte. Man kam monatlich einmal, je 

Mittwoch3, in St. Gallen zuſammen, hörte Referate und Dis 

kuſſionen an und pflegte Freundſchaft unter einander. Aus dem 

Thurgau waren Mitglieder : Reg.=Rath Freyenmuth von Frauen- 

feld, Dr. Brunner von Dießenhofen umnd Dr. Scherb von Vi= 

ſc<of5zell. 

Nach den Ueberſichten über die Verhandlungen der St. Galliſchen 

naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, Heft 1--XV. 1819--1842 hielt P. 

im Laufe der Zeit folgende Vorträge in dieſer Geſellſchaft. 

Heft 1. 1819--20. S. 29--31: Ueber die Entbehrlichkeit der Wein- 

pfähle und da3 Rehren der Trauben. 

=- 2, 1820-21, S. 8--9: Jvdeen zu e. Geſch, der Phyſik nebſt e. 

Beitrag zur Geſch. des Torfs in der Schweiz. 
-- 7. 1825-26. S. 47--49: Leben8geſch. des Jak. Chriſtoph Scherb 

von Biſchofszell. 
-- 9. 1827--28. S. 10: Blitſchlag in Biſchof8zell am 21. IV. 1828. 
--- 10, 1828--29. S, 27: Verminderung des Ertrages vom Weinſtoc>k. 
-- 11. 1829--30. S. 9--13; Beſuh der vulkaniſchen Stelle im Bo- 

logneſiſchen. Zufrieren des Bodenſee3. 

-- 12. 1834--35. S. 82--84: Alte Fiſcherordnung vom Unterſee. 
-- 14. 1836--37. S. 10: Fauna und Flora des Thurgaus. 

S. 12: Bevölkerungö5bewegung im Thurgau. 
-- 15. 1837-42, S. 6: Lebensdauer im Thurgau. 

" 

Mein Schwager wollte mich überreden, in die allgemeine 

ſc<weizeriſche naturforſchende Geſellſchaft einzutreten. Ic<h äußerte 

ihm meine Anſichten darüber folgendermaßen : 

Güttingen, 13. Heumonat 1819, -- Mein lieber Schwager ! 

Unſer feſter Entſchluß iſt, auf den 26. d. M. nac< St. Gallen zu 
kommen. Die Eröffnungsrede ves Herrn Präſidenten wird mich ſehr 

intereſſieren, und darum werde ich die Einladung mit Dank annehmen. 

Befremdet hat e8 mich übrigens, daß er uns nicht zu hoſpitieren er- 

laubt hat, da ic do<; weiß, daß vor zwei Jahren in Zürich einige 

Nicht-Mitglieder den Verhandlungen haben beiwohnen dürfen. Die 

Glieder der Geſellſchaft kenne ich dem Namen nac< no< nicht, finde 

auch, daß es für einen jungen Mann in einem ſol<en Verein ſchwer 

hält, mit berühmten Männern anders in Berührung zu kommen als 
vermittelſt der Sehkraft, was für mich Kurzſichtigen ſo viel Jntereſſe
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nicht hätte. J<b im beſondern -- was bei Dir der Fall nicht iſt -- 

habe in der Naturwiſſenſhaft wenig gethan, muß alſo bei allfälligen 

Geſprächen ſtummer Zuhörer ſein oder den wißbegierigen Schüler ſpielen : 

welc< beide3 mir nicht die angenehmſte Rolle iſt. Bei dir iſt dies nicht 

ſo ; darum möchte alfo ih nicht, daß du thäteſt, was ich thue. 
Mein größerer Wunſc< wäre , in die Geſellſchaft der vaterlän: 

diſchen Geſchi<tsforſcher zu treten ; da könnte ih miträſonnieren, könnte 

etwa3 hören, was8 ich beſſer verſtände und mehr anzuwenden wüßte ; 

da würde i< mit Männern Bekanntſhaft machen, die mir rathen und 

helfen könnten, Nicht daß ich die naturwiſſenſchaſtlihe Geſellſchaft 

nicht ſehr ho< ſchäße und mich beſonder3 des engern ſt. galliſchen 

Kreiſes freue : e8 iſt mir dadurc< eine Veranlaſſung gegeben, von 

dieſer Seite ni<t ganz zurückzubleiben, und ich werde mir nie eine 

Nachläſſigkeit in dem Beſuche derjelben zu ſ<hulden kommen laſſen. 

Dieſe Nußbarkeit nun finde ich aber in der größern (geſamtſchweize- 

riſchen Geſellſchaft) ſ<hon wieder ni<ht. Die Verſammlungen ſind nur 

alljährlich , an entfernten Orten, deöwegen koſtbar, und ihr Beſuch 

mannigfaltigen Schwierigkeiten unterworfen, ſo daß ich nicht abſehe, 

Wie ih ihnen allemal beiwohnen könnte. Ob der bloße Titel mir etwas 

helfen werde? Scwerli<. Eines der ſc<wäc<hern Mitglieder unſerer 

Heſellſ<aft würde mich als Geſellſhaftömitglied ni<t vermögen , ein 

Buch von ſeiner Fabrikation zu kaufen oder günſtiger von ihm zu 
urtheilen als von einem andern Verfaſſer, der mit un3 nicht in dieſem 
Verhältniſſe ſtände. Eine Ehrenernennung wäre auch viel ehrenvoller 

als eine erbetene und würde no<4 viel mehr Reſpekt einflößen, und 

-eine ſolh<e wäre wohl leiht zu erhalten, wenn eine Schrift wie Deine 

Bäder *?) den Naturforſcher beurkundet haben. Und wa38 dann der 
Jete Grund iſt und der wichtigſte: in einer Wiſſenſchaft, die man ſo 

zu ſagen nur dem Namen nac< oder wenigſtens blo8 oberflächlich 

Lennt, gibt man bei Unterhaltungen leicht Blößen und hat man ein- 
mal fol<e von jemanden gefunden, ſo iſt der Kredit für lange Zeit 
verloren, und man braucht doppelte Mühe, bis man nür das Ver« 

dorbene wieder gut gemacht hat. 

99) Gabr. Rüſch veröffentlichte ein werthvolles Werk über ſchwei- 
zeriſ<e Balneographie : Vollſt. Handbuch der Bade- und Trink:Curen 

Überhaupt, oder Anleitung zu deren richtigem Gebrauc<h mit beſ. Be: 
trachtung der ſchweiz. Mineralwaſſer und Badeanſtalten. 3 Bde. Ebnat, 

Bern und Chur 1823--32. Anfänglich ließ der Verf. das Werk im 
-eigenen Verlag erſcheinen; nachher kanfte ihm der Buchhändler Dalp 
die beiden erſten Bände ab und ließ no<h einen dritten hinzufügen.
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Dies ſind die Bedenklichkeiten, die i<m hege, mic< als Mitglied 

in die ſc<weizeriſ<e naturforſchende Geſellſchaft aufnehmen zu laſſen.. 

Bei dir finden ſie alle nicht ſtatt. Darum thue, was du willſt! Viel- 

leiht daß iM mic< dann nach einigen Jahren von dir in denſelben 

Kreis werde einführen laſſen, wenn ich hoffen kann, empfänglicher und 
fähiger für ähnliche und gegenſeitige Mitteilungen zu ſein. 1) 

Uns geht es übrigens ſehr wohl, und was mic< am meiſten. 
freut, meine Frau hat no< kein Heimweh, ob ſie gleich gerne den. 
Tag kommen ſieht, der ſie zu ihren Eltern und zu dir zurückführt. 

Im Oktober hielt ich in der ſt. galliſchen naturforſchendew 

Geſellſ<aft meine erſten Vorträge ; zunächſt las ich meine Ab= 

handlung über die Entbehrlichfeit der Weinpfähle 

(oder „Rebſte>en“). Jndem ich auf die Nothwendigkeit, foviel. 

möglich von dem Auslande unabhängig zu werden, hinwies, fand 

iQ es verdienſtlicher, dahin zu trachten, den Weinban weniger 

Foſtſpielig zu machen, als ihn zu Gunſten des Getreidebaus zu 

beſchränken. Der Kanton Thurgau zahle jährlich 8--9 Gulderw 

für die Weinpfähle auf eine Juchart Reben an das Ausland, 

weil ſie aus den eignen, ſchlec<ht beſorgten Waldungen ſchwer zu 

erſezen ſeien. Daher der Verſuch , ſie entbehrlich zu machen. 

Der Schweizerbote vom J. 1817 habe bereit8 Vorſchläge hiezu 

100, Cinige Jahre ſpäter ließ er ſich wirklich in Schaffhauſen zum 

Mitglied der ſc<weiz. naturforſc<h. Geſellſ<aft aufnehmen und erhielt 

darüber folgendes8 Brevet: Locietas naturw sScrutatorum Helvetorum 

gcientiam dulcissimam fovere perinde ac patrige almir commoda pro- 

movere cupiens Sodalium Suffragiis virum illustrem, Pupikofer 

Diaconus (sic!) in Episcopicella, Sodalem 8ibi optat, legit et his 
ipsis literis publice vult esse declaratum. Quo benevolenti;v Sue tes- 

timonio id 8e impetraturam esse Sperat, ut inventa observataque 

communicet, Societatisque existimationi et utilitati consulat, favore 

denique et benevolentia Sodales complectatur. Datum Scaphugsi»r Hel.. 

vetorum die 28 Julii 1824. 

Johannes Conradus Fischer, ferri-fodinarum Scaphu- 
Sianarum preefectus, Societatis prieses. G. M. Stierlin, presidis 

pro tempore vicarius. Joannes Ludovicus Peyer, Secretarius. 

T. Jac. Mezger, p. t. Secretarius.
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gegeben ; auch Hr. Pfarrer Ludwig in Altnau habe Verſuche 

gemacht, Weinpfähle zu exrſparen , indem er in die Mitte von 

4 Reben einen Weinpfahl ſtete und an dieſen die Zweige der= 

ſelben, wie in einen Giebel vereinigt, befeſtigte. Ic< ſchlug vor, 
das Verfahren der alten Römer mit einigen unſerm Klima an= 

gemeſſenen Abänderungen in Anwendung zu bringen. Man be= 

feſtige, rieth ich, zwei Stangen gleich einem Joche, die eine etwa 

6 Zoll, die andere 18 Zoll über der Erde, längs der Reihe 

der Reben, binde im Frühling die Zweige derſelben an die untere, 

die im Sommer aufſchießenden neuen Zweige an die obere Stange. 

Hiedurch werde der Schatten vermindert und die Frucht mehr 

der Sonmue ansgeſeßt. Man könne auch die Zahl der Stangen 

auf die Hälfte vermindern, wenn man ſie zwiſchen zwei Reihen 

Reben hinziehe, jo daß eine Reihe von der untern, eine andere 

von der obern Seite an dieſelben befeſtigt werde. 

GCin anderer Gegenſtand, ebenfalls den Weinbau betreffend, 

gab mix Veranlaſſung, mich an den Verhandlungen zu bethätigen. 

Jemand machte der Geſellſ<aft ein Geſchenk mit Herrn Jakob 

Forrers kleiner Schrift : Einfaches Mittel, das ſog. Rehren der 

Trauben zu verhindern und die Reife derſelben um 8 -14 Tage 

zu befördern. Winterth. 1819, nebſt dem von ihm beſchriebenen 

und empfohlenen Werkzeug. Die Mittheilung diejes Geſchenkes 

und die Beſprechung von Hru. Lambrys aus Mandres Erfindung, 

vermittelſt Circular = Einſchnitte das Abfallen der Traubenbeeren 

bald nach der Vlüte zu verhindern und ihre Zeitigung zu be= 

fördern, veranlaßten mich zu bemerken : die Erfindung ſei gar 

nicht nen ; Hr. Meyer v. Knonau habe ſhon vor vielen Jahren 

eine ähnliche Behandlung an Bäumen, die wegen zu ſtarken 

Wachsthums fkeine Früchte trugen, verſucht und empfohlen ; es 

ſei eine befannte, an Kirſch= und a. Obſtbäumen gemachte Er= 

fahrung, daß, wenn ein Aſt zerbrochen werde, die Blüten und 

Früchte im gleichen Jahre ſich dichter anſezten und früher aus= 

reiften, daß er aber im zweiten oder ficher im dritten Jahre ab=
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ſterbe; dies gleiche Verfahren , auf den Weinſto> angewendet, 

habe immer noch ein Bedenkliches hinſichtlich eine8 nachtheiligen 

Einfluſſes auf die Lebensdauer und das kräftige Wachsthum der 

Pflanze. 

Um dieje Zeit wurde man in der Schweiz beunruhigt 

durch die Vorgänge in Deutſchland. Das deutſche Volk war nach 

den Befreiungskriegen zum häuslichen Herde zurückgekehrt, um 

in ſtiller Thätigkeit die geſchlagenen Wunden heilen zu laſſen. 

Da ſandten ſchmeichleriſche Höflinge aus feigem Verſte> giftige 

Pfeile in Wort und Scrift gegen das erhebende Andenken der 

Deutſchen an die heldenmüthige Zeit : die Befreiung des Vater= 

kandes ſei nicht durch die Begeiſterung und die Opferfreudigkeit 

des Volkes zu ſtande gebracht worden, ſondern durch ven Befehl 

des Königs von Preußen ; die Beſtrebungen der patriotiſch ge= 

ſinnten Männer hätten jet feinen Zwe mehr, ſeien vielmehr 

ſchädlich, indem ſie auf geheime Umtriebe zum gewalſamen Um= 

ſturz der beſtehenden Ordnung ausgiengen. Derartige Verleum= 

dungen erregten mit Recht einen wahren Sturm der Entrüſtung 

namentlich in den Kreiſen der Profeſſoren und Studierenden 
und führten zu der etwas theatraliſc<hen Demonſtration, welche 

die meiſt ans proteſtautiſchen Norddeutſchen beſtehende Burſchen= 

ſchaft am 18. Oktober 1817 zum Andenken an die Reformation 

und zugleih an den Sieg bei Leipzig auf der Wartburg bei 

Eiſenach feierte. Wo es möglich war, wagten freiere Zeitungen 

den verleßten Gefühlen gebildeter Volköſchichten ſharfen Ausdruck 

zu geben. Das führte zu reaktionären Maßregeln von ſeite der 

volksfeindlihen Richtung, und ehe man ſichs verſah, war e3s in 

Deutſchland, namentlic<h in Preußen, dahin gekommen, daß die, 

welche dem Staate die größten Dienſte geleiſtet hatten, wie Görre8, 

Jahn, Arndt a. viele a., als Feinde desfelben verfolgt wurden. 

Schon im Jahre nach dem Wartburger Feſte ſah ſich der mo= 

narchiſche Kongreß zu Aachen-veranlaßt, enſtliche Maßregeln gegen 

die Freiheit3änßerungen in Deutſchland zu beſchließen. Unglück=
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Ticherweiſe geſchah eine That, welche dieje Maßregeln als berechtigt 

erſcheinen ließ. In Mannheim lebte der bekannte Dramendichter 

"Aug. v. Koßebue ; dieſer Mann ſchien wegen ſeiner Zeitungs= 

artifel und insbeſondere wegen ſeiner Berichte an den Kaiſer 

von Rußland über den Stand der öffentlichen Meinung in 

Deutſchland als Spion thätig zu ſein, um der Reaktion Schergen= 

dienſte zu leiſten. Ein ſchwärmeriſcher Student, Karl Ludwig 

Sand aus Wunſiedel im fränkijchen Bayern, fühlte ſich be= 

rufen, das Vaterland an dieſem Verräther zu rächen. Er reiſte 

nach Mannheim und ermordete dort am 23. März 1810 den 

'berhaßten ruſſiſchen Staatsrath v. Koßebue, Dieſe That brachte 

um ſo größere Aufregung hervor, als kurz darauf ein verrücter 

Menſc<h auch einen Mordverjuch auf den naſſauiſchen Regierung3= 

präſidenten machte. Jeßt ſchien es an den Tag gefommen zu 

Jein, daß in Deutſchland eine geheime Verſchwörung gegen die 

Regierungen vorhanden fei. Dieſe, durch Metternich beeinflußt, 

'benußten daher das Vorgefallene, um die bedrohte Ordnung und 

Sicherheit durch Unterdrückung der bisher geſtatteten Freiheiten 

zu ſchüßen. 

IJm Junm 18109 begann die Treibjagd gegen die Freiheit. 

Alle Turnpläße wurden geſchloſſen ; Jahn nebſt vielen Studenten 

'ward verhaftet, ebenſo Arndt ; Görres konnte entfliehen. Man 

berief auf den 6. Auguſt einen Kongreß von Geſandten aller 

"deutſchen Staaten nach Karl5bad, wo unter Metternichs Sinfluß 

noc<h weitere Maßregeln namentlich gegen die lehrende und lernende 

"'Welt verabredet und ins Werk geſfeßt wurden. 

Die deutſchen Fürſten ließen fich verblenden, ſo daß ſie 

den Geiſt der Zeit nicht mehr begriffen. Preußen, und ihm nach- 

ahmend die übrigen Staaten, verhafteten eine Menge getreuer 

'Volk3redner und beſchuldigten ſie der Verbrechen, die ſie nicht 

begangen hatten; dadurc< ſenkten ſie in die Herzen der Vater= 

landsfreunde den Keim zu den - Wünſchen, was zu thun wäre, 

zum ſich von der Fetſel frei zu machen. Rußland ſtellte ein Heer
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Hand zu ſeiv. 

Es ſchien, als ob dieſe Bewegung in Deutſchland ihren 

Rückſchlag auch auf unſere Schweiz ausüben ſollte. Von An= 

dreas Stähele habe ich (S. 142) erzählt, wie er ſich mit Hru. 

v. Fellenberg in Hofwyl entzweite und im Februar 1819 nach 

Bern überſiedelte. Dort las er bis zum Auguſt als Privatdozent. 

an der Hochſchnle iüber deutſche Geſchichte und äußerte ſich dabei 

ganz im Sinne der Jugend Deutſchlands über die Reaktion. 

Im Juli hatte dieſer Stähele !*??) von einem Freunde in 

Neuwied einen Brief erhalten, worin man ihm den ruſjiſchen 

Hofrath Ritter von Hammel als einen Mann verzeigte, der im 

Auftrage der ruſſiſchen Regierung Deutſchland und die Schweiz 

bereije und beſonder8 Schnlen und Univerſitäten zum Gegen= 

ſtande ſeiner Erkundigungen und Verichte mache. Später erfuhr 

Stähele, daß Hr. v. Hammel wirklih im Beru angelangt und 

beim Falken abgeſtiegen ſei, und daß er nach einem furzen Be= 

ſuche in Hofwyl bereits die Aeußerung gethan habe, „die Lehrer 

in Hofwyl ſeien lauter Jakobiner, die Anſtalt eine Geldſpeku= 

lation, und die Schule habe wenig zu bedeuten.“ Obgleich in Un= 

frieden von dem Vorſteher in Hofwyl geſchieden, gerieth Stähele“ 

in gewaltige Aufregung, juchte den Hofrath im Gaſthof zum 

Falken auf und gerieth daſelbſt ſofort im einen heftigen Wort- 

wechſel mit Hrn. v. Hammel, indem er ihm nicht nur die Aus- 

driife „Fürſtenknecht“ und „Hund“ an den Kopf warf, ſondern. 

durc< eine zufällige Bewegung der Hand gegen eine Buſentaſche- 

den Gegner in den Wahn verſeßte, daß es ſfich um ſein Leben 

handle. Erſchro>en rannte der Hofrath in ſchnellen Säten die 

101) Aufſchluß über die Verweiſung des Privatdozenten Andreas 

Stäheli aus dem Kant. Bern, Schweiz 1819, 12, -- A, v, Tillier, 
Geſc<. der Eidgenoſſenſchaft während der Reſtaurationsepoche. Bd, 2 

(1849), S. 100 fg, Man trifft den Namen bald Hamel, bald Ham= 

mel, bald Du Hamel geſc<rieben.
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Treppe hinunter. Al3 durch den entſtandenen Lärm einige Per= 

jonen herbeieilten, fam Stähele noc<hmals auf den Hrun. hinzu. 

und forderte ihn in Gegenwart von Zeugen auf, ihn anzuhören.. 

Dazu hatte derſelte keine Luſt, und darum entfernte ſich der 

junge Dozent. 

Der Turulehrer Klias machte Anzeige von dem Vorfall, 
und nach Berlauf einer Stunde erſchien der Polizeidirektor von. 

Wattenwyl in Stäheles Wohnung, forderte ihm die Briefe ab, 

ließ im verhaften und das Zinmmner verſiegeln. Die Sache machte 

großes Auffehen ; denn man glaubie nichts anders, als daß 

Stähele die Rolle eines zweiten Sand habe ſpielen wollen.. 

Gleichzeitig hatte er eine Einjendung in die Aarauer Zeitung, 

gegen Hrn. Hammel beſorgen laſſen. Anßerdem fand man 

unter ſeinen Papieren einen angefangenen Brief, worin er jich 

über den ariſtokratiſchen Geiſt der Berner Regierung auf eine 

ziemlich |<harfe Weiſe ergoß. Aus diejem Grunde verurtheilte der 

Geh. Rath von Bern den Tozenten Stähele wegen gröblicher 

Störung der öffentlihen Ruhe unter erſchwerenden Umſtänden 

in einem Gaſthofe, wegen vorfäßlicher Verbreitung einer Injurie 

gegen eine große befreundete Macht und wegen Verraths gegen 

die Regierung , welche ihm Gaſtfreundſchaft gewährt hatte, als- 

nicht angeſeſſenen Landesfremden zur Ausweiſung aus dem Kanton 

Vern, indem ihm der Wiedereintritt auf immer unterſagt wurde. 

Damit war ein Schweizerbürger des Rechtes beraubt, ſich vor 

dem ordentlichen Richter vertheidigen zu dürfen. Seine Zuhörer 

in Bern de>ten die Koſten, die ihm überbunden wurden. 

Stähele floh nach dem Thurgan ; er war von Sommeri ;: 

allein da er in ſeinem Heimathorte keinen rechten Aufenhalt fand, 

nahm er feine Zufluücht zu mir und wohnte einige Wochen bei 

mir zu Gaſt. Er war ein jehr anregender Mann, der ſich vor= 

genommen hatte, eine Geſchichte der Grafen von Kyburg zu 

ſchreiben, ohne ſein Vorhaben auszuführen. Der Beſuch dieſes 

Mannes gab meiner jungen hiſtoriſchen Richtung begreiflich neuen-
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Sc<hwung. Als enthuſiaſtiſcher Freund der griechiſchen Sache reiſte 
er 182i für ein Jahr nac< Griechenland und brachte nach feiner 

Rüdkehr einen Philhellenenverein im Thurgan zu ſtande, durch 

deſſen Bemühungen eine beträchtliche Summe (über 7000 Gulden) 

für die Griechen zuſammengeſteuert ward. Als er jpäter der 

Verfaſſungsbewegung im Thurgau ſich anſchloß, wurde er in den 

Kleinen Rath gewählt. 

Mein Freund , der Vikar Vogler in Märſtetten, ſah ſich 

ſeit Beginn des Jahres in ſeiner Geſundheit angegriffen und 

madchte ſich darüber die ſchre>lichſten Gedanken. Er litt an Ka= 

tarrh und beklagte ſic< über ſ<hweres Athmen. Jm Sommer 

gieng er nac<h Meilen, um bei Dr. Billeter eine Kur zu be= 

ſtehen. Er fühlte ſich zwar nicht gerade entſchieden krank; aber 

dennoch waren Symptome eines krankhaften Zuſtandes bei ihm 

vorhanden : heiſerer Huſten und beſtändiges Herzklopfen. J< be= 

dauerte ihn lebhaft ; denn er fühlte ſich ſehr unglücklich. Später 

erholte er ſich wieder. 

Mein Zögling Hanhart machte ordentliche Fortſchritte. Auf 

Wunſch feines Vaters bereitete ich ihn durc<h Religionsunterricht 

zur Confirmation vor, ſo daß er auf Weihnachten zum h. Abend= 

mahl zugelaſſen wurde. Sein Vater war ſehr zufrieden mit 

meinen Leiſtungen und bedanerte nur, daß er ſeinen Jean ein 

Jahr zu ſpät meiner Leitung übergeben habe. Dieſer trat nach 

Neujahr in die Lehre bei einem Seidenfärber Häußler in Zürich 

-ein, wurde ſpäter Chemiker in der Rothfarb zu Frauenfeld und 

ſtarb, wenn i< nicht irre, in den 70er Jahren als Beſißer der 

Fabrif in Dietikon. 

1820. 

Der Winter verlief mir ruhig unter Amtsgeſchäften, Lektüre 
und Studien. Von den Büchern und Aufſäßen, die mir am 
intereſſanteſten ſchienen, machte ich nach meiner Gewohnheit immer 
'Auszüge. Wie tief der Aberglaube im Volke lebte, davon



157 

mag eine Thatſache zeugen. 1??) Eine Barbara M. von Güttingen 
veranlaßte die beiden Joh. und Ulrich K., auf dem Kirchhof in 

Sommeri einen Schädel zu entwenden, um ſich dadurc< unſicht= 

bar zu machen. 

Von beſondern Volksſitten iſt mir die eine aufgefallen, daß 

ſowohl Reformierte als Katholiſ<e die Gewohnheit hatten, wenn 

jemand geſtorben war, die ganzen Nächte hindur< bei den Todten 

zu wachen. In andern Gegenden des Thurgaus wußte man 

nicht3 davon, und auch hier gab es Leute, die ſich nicht an die 

Sitte fehrten ; allein man rechnete ihnen dieſe Unterlaſſung als 

Gottloſigkeit an. Die Gewiſſenhaftigkeit gieng ſo weit, daß man, 

ſo lange der Todte im Hauſe lag, auch keine zum Veruf ge= 

hörenden Feld= oder HauSarbeiten verrichtete, ſondern gänzlich 

feierte. Die , welc<he bei dem Todien wachen mußten, hätten 

eigentlich offenbar beten jollen ; allein ſie gaben ſich nur mit 

ECſjen und Trinken ab. 

Damals ſang man noc< manche gehaltvolle Volkslieder, die 

jeßt verklungen ſind. J< will hier zwei mittheilen, welche die 

Zufriedenheit preiſen und darum unjerm heutigen Geſchlechte ab= 

geſc<mackt vorfommen mögen. 

1. 

Ein Herz, das ſich mit Sorgen quält, 
Hat ſelten frohe Stunden. 

E5 hat ſich ſchon ſein Theil erwählt, 
All Hoffnung iſt verſc<wunden. 

Nur glücklich iſt, der da3 vergißt, 

Wa3 einmal nicht zu ändern iſt, 

Die Sonne, die am Morgen lacht, 
Kann oft am Mittag weinen. 

Tas Glück, das man zur Zeit veracht', 

Hat kurze Zeit zu ſcheinen. 
E3 bleibt dabei, wer warten kann, 

Den ſcheint das Glü> no< einmal an. 

102) -Vcotokoll des Adminiſirationsrathes, Bd. 1, S. 155.
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Liegt gleih mein Sc<iff vor Anker noc<h, 

Bei ganz konträrem Winde, 
So habe ich die Hoffnung doh, 

Daß ich den Hafen finde, 
Den Hafen, der zur Freude ruft. 
Was lange währt wird endlich gut.“ 

Friſch auf, mein Gei't, ermuntre dich, 

Und ſei dein eigner Meiſter, 
Und quäle nicht ſo jämmerlich 
Die edlen Leben3geiſter ! 

Wer weiß, wo man nod) Roſen bricht ! 

Drum ſei vergnügt, und ſorge nicht. 1?) 

2' 

Zufriedenheit iſt mein Vergnügen; Was ſcher im mich um meine Feinde? 
Das andre laß ih alles liegen Sie werden no< die beſten Freunde; 

Und liebe die Zufriedenheit. Man trag' ein wenig nur Geduld! 

Wenn alle Ungethüme brauſen Der Himmel ſchüßet all die Seinen ; 

Und alle Unglücksſtürme ſauſen : Er läſſet ſie nicht lange weinen; 

Al3dann vertrau ih meinem Gott. Er ſchüßet ſie mit ſeiner Huld. 

Drum, liebe Seele, ſei zufrieden ! 

Waz3 un3 der liebe Gott beſchieden, 
Mit dem ſei jederzeit vergnügt ! 1) 

Wenn ich den Werth jolcher Ueberlieferungen für die Kennt= 

nis des Volkö<harakter8 damals beſſer zu ſchäßen gewußt hätte 

oder Geiſt und Gemüth in mir darnach gerichtet geweſen wären, 

jo hätte ich mancerlei an Liedern und Sagen aufzeichnen können, 

1083) Der Dichter dieſes um die Mitte des 18. Jahrh. (zwiſchen 

1745--76) entſtandenen Liedes iſt unbekannt. Der Text desſelben iſt 

gedruckt im Weimarer Jahrb, Bd. 2, S. 188--190; die Volksweiſe bei 

Erk, BVolkslieder Bd. 1, Heft 4, Nr. 30. 

104) Mit abweichendem Wortlaut bringt den Text ſamt der Mex- 

lodie Ludw, Erk, Volkslieder Bd. 1, Heft 1, S. 577. Beide Lieder 

ſind wohl jeßt im Thurgau vergeſſen; denn wer möchte auch die alt- 

väteriſche Genügſamkeit und Zufriedenheit beſingen im Zeitalter des 
volkswirthſchaftlichen Aufſchwungs !
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die, ob auch unter dem nüchternen Thurgauer Volf nur ſpärlich 

verbreitet, doch immer noc<h vorhanden waren. Bald aber wurde 

i? mit einem Manne bekannt, der für die Poeſie mehr Sinn 

hatte als ich. 

Eines Tages =- e3 war im Juni des Jahres 1820 -- 
als i< mit meiner jungen Frau wie gewohnt meinen Spazier- 

gang machte , holte un5 das Dienſtmädchen ein mit der Nach- 

richt, der Herr Baron vom Schloſſe Eppishauſen ſei mit einer 

Dame vorgefahren und wünſche mit dem Herrn Pfarrer zu 

ſprechen. Wir oilten zurüd, trafen aber keine Kutſche mehr beim 

Pfarrhofe ; die Herrſhaften hatten ſich in das Wirthshaus bei 

der Schifflände begeben. Dort ſuchten wir ſie auf. Es war der 

Freiherr von Laßberg '98) und Ihro Durchlaucht die Fürſtin Eliſe 

'von Fürſtenberg. 

Bekanntſ<haft mit Laßberg. 

Die von Laßberg find einem alten oberöſterreichiſchen Ge- 

ſ<lechte angehvrig, das ſeiner Zeit fich mit andern öſterreichiſchen 

Adelsfamilien für die Reformation erklärte und in Folge deſſen 

nachmals ſich gezwungen ſah , naH< Schwaben auszuwandern. 

Sonderbarer Weiſe aber fühlte ſic< ein Nachkomme desſelben 

veranlaßt, in den Schoß der katholiſchen Kirche zurüzukehren. 

Enfel oder Urenkel desſelben traten in die Dienſte der Fürſten 

'von Donaueſchingen, Siqmaringen und Fürſtenberg. 

nicht immer ganz zuverläſſiges -- hat Carl Greith von St. Gallen 

in den Hiſtoriſch-polit. Blättern Bd. 53 (Münh, 1864), S. 425--441 
und S. 502--522 veröffentlicht. Darauf geſtüßt, würdigten den Mann 

in feinem Wirken Wilh. Scerer in den Badiſc<h. Biographien Bd. 2 

(Karlsr, 1881), S. 8--11 und Franz Munder in der Allgem. deutſ<hen 

Biographie Bd. 17 (Lpz. 1883) S. 780---784. Zu ergänzen wäre vieles 

-.aus Laßbergs zahlreichem Briefwechſel, der nur zum Theil veröffentlicht 

iſt. Ich laſſe auch hier P. allein ſprechen; er hat ohnehin einiges aus 

Laßbergs Leben bekannt gemacht in dieſen Beiträgen Heft 1, S. 80- 85.



Donaueſchingen geboren, in jenem Jahre, in welchem auch Na- 

poleon 1., Wellington und der Freiherr von Stein das Licht der“ 

Welt erblikten. Wie ſeine vier Geſchwiſter gewann er im Wachs-= 

thum ſc<höne und kräftige Geſtalt, wurde aber im Elternhauſe 

ſtrenge erzogen. Schon als Kind von 7--8 Jahren mußte 

er im Winter ohne Handſchuhe mit ſeinemn! Vater auf die 
Schweinejagd gehen und oft ganze Tage lang im tiefſten Schnee 

zubringen ; die Kälte , die dort auf der Baar manchmal ſehr 

empfindlich wird, lernte er auf dieſe Weiſe ertragen. Leckerbiſſen 

und Näſchereien, mit denen man jett den Bürgers= nnd Bauern= 

findern den Mund ſtopft, kamen den kleinen Baronen ſpärlich 

zu, und Joſeph wurde 19 Jahre alt, ehe er den Rebenſaft koſten 

durfte. Seine erſte Shule machte er in dem alten Ciſterzienſer 

Kloſter Salem bei Ueberlingen, wo gemäß einer Stiſtung zwölf 

Edeknaben de5 ſchwäbiſchen Adel3 Penſion erhielten. Hernach trat 

er in das Gymnaſium zu Donaueſchingen und erwarb ſich dort 

einen guten Grund in der Kenntnis alter Sprachen und nüß= 

liher Wiſſenſchaften. 

Die romantiſche Geſchichte von ſeiner Flucht aus dem Eltern- 

hauſe follte man nicht mehr nacherzählen ; denn ſie iſt, wie wir 

aus dem Briefwechſel mit Uhland wiſſen, eim Märchen. Kamm 

15 Jahre alt, wurde er nach Franfreich geſandt, um Sprache 

und Sitten dieſes Landes und vor allem den Kriegsdienſt kennen 

zu lernen. Eigentlich war er dazu beſtimmt, in den Johanniter= 

ovrden einzutreten. Zuerſt kam er in ein Huſarenregiment in 

Landau, bei welchem ein Onkel Major war ; nachher wurde er 

zum Offizier im Regiment des Herzog3 Phil. von Orleans be 

fördert und erhielt als folcher 1789 in der Burg zu Trifels 

den Ritterſchlag als Johanniter. Man warnte ihn vor der 

Freimaurerei , welche damals mit den verſchiedenſten Blaſe= 

bälgen die Funken der Unzufriedenheit im Volke zur revolutio= 

nären Glut anfachte, bis 1789 die Flammen ausſchlugen. 

Von Laßberg8 damaligen Kameraden haben ſich ſpäter mehrere-
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einen Namen gemacht unter Bonaparte : Kellermann, St. Hilaire 

und Ney. 

Sein Vater aber wünſchte, daß er ſich lieber für den Zivil= 

dienſt ausbilde. Er bezog daher 1786 zunächſt die Univerſität 

Straßburg , ſiedelte indeß bald an die Hochſchnle Freiburg im 
Breisgau über, wo er fogenannte Cameralia, wir würden jeßt 

jagen, Nationalöfonomie, namentlich aber Forftwiſſenſchaft ſtu= 

dierte, Im J. 1788 kam er an den Hof des Fürſten von Hohen= 

zollern-Hechingen, um ſich .im Forſtweſen auszubilden , kehrte je= 

do< im nächſten Jahre, beim Ausbruch der franzöſiſchen Revo= 

lution, nac< Donaueſchingen in ſeine Heimat zurück, Hier wurde 

er Jagdjunfer mit der Ausſicht, feinem Vater in der Oberjäger= 

meiſterſtelle nachzufolgen. Mit dieſem Amte war zugleich die 

Aufſicht über die fürſtlihen Waldungen verbunden, die einen 

Flächenraum von mehr als hunderttauſend Jucharten bedecten. 

Laßberg widmete jich dem Forſtfache mit der ganzen Kraft eines 

reichbegabten jungen Mannes, wobei ihm die ſcharfen Sinne zu 

ſtatten kamen, mit denen ihn die Natur ausgerüſtet hatte. In 

dieſer erſten Hälfte ſeines Lebens war nicht die Geſchichte und 

die Litteratur , ſondern die Naturwiſſenſchaft ſein Lieblingsſtu= 

dium. Alles, was zum Forſtweſen gehörte, feſſelte ihn ; noch in 

ſpäten Jahren erwachte, wenn das Geſpräch auf Wald und Forſt 

ſich wendete, ſichtbar in ihm freudiges Intereſſe. Er erkannte 

noc< in ſpäten Jahren jeden Baum wieder, den er gepflanzt 

hatte, und die grüne Farbe ſeines Ueberroc>es, die er beſtändig 

beibehielt, ſollte von dem Berufe ſeiner Jugend noc< im Alter 

Zengnis geben. 

Der Eifer, mit dem der Jagdjunker ſich der Forſtkultur 

hingab, brachte ihm eine Beförderung ; er wurde 1792 als Ober= 

forſtmeiſter nach Heiligenberg verſeßt, einem Schloſſe, das, drei 

Stunden landeinwärt3 vom ſchwäbiſchen Ufer des Bodenſees 

gelegen, jich 2400 Fuß über das Meer erhebt, und das in weiter 

Ferne anf ſchweizeriſchem Ufer durch ſeine ſchöne Lage und ſeinen 
Thurg. Beiträge XXXVII, 11
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ſchimmernden Glanz den Bli> auf fich zieht. Hier verheirathete 

ſich Laßberg 1795 mit dem Freifräulein Marianne Ebinger von 

der Burg, aus einem konſtanziſchen Patriziergeſchlec<te, die ihm 

eine nicht unbedeutende Mitgift zubrachte. Aus dieſer Ehe 

ſtammten vier Söhne, wovon zwei in den Militärdienſt traten und 

einer , Friedrich , al38 Regierungspräfident in Sigmaringen ſich 

ſehr auszeichnete und ſich um die Wiſſenſchaft durc< die Bear= 

beitung de8s Schwabenſpiegels verdient machte. 

Laßberg bezog hier eine mäßige Beſoldung ; dennoc< be= 

kannte er noc< lange nachher, die Jahre, die er dort verlebt, 

ſeien die glücklichſten ſeines Lebens geweſen. Er lebte ſeinem 

Berufe, dem er leidenſchaftlich ergeben war, frei von Sorgen. 

Im I. 1798 kaufte er das kleine Rittergut Helsmdorf (Her= 

menſtorf, Helmſtorf) nicht weit von Jmmenſtad am Bodenſee, 

welches damals Eigenthum eines Frauenkloſter3 im Sigmaring= 

iſchen war. Obwohl Laßberg nur vier Jahre im Beſiße desſelben 

blieb, erinnerte er ſich doch no<h lange nachher der Bäume, die 

er dort gepflanzt, der Anlagen, die er dort errichtet. Von ſeinem 

Nachfolger gieng der Ritterſik an Heinrich v. Salis über, der 

am 10, Auguſt 1792 über die einzigen Soldaten Ludwigs XV1., 

die Schweizer, die ihrer Pflicht treun blieben, in den Tuilerien 

den Befehl geführt hatte. Als Beſißer von Helmsdorf wurde 

Laßberg Mitglied der ReichSritterſchaft vom Hegau. 

m Jahre 1804 wurde Laßberg zum Landesoberforſtmeiſter 

in Donanueſchingen befördert mmd damit das geſamte Forſtweſen 

des Fürſtenthums ihm untergeben. In demſelben Jahre ſtarb 

aber die ſchwäbiſche Linie des Hauſes Fürſtenberg aus, und die 

böhmiſche Secundogenitur gelangte zur Nachfolge. Allein das 

Haupt derſelben, Fürſt Karl Aloys, war als Feldmarſchall=Lieu= 

tenant der dentſchen Armee im Kriege gegen die Franzoſen in 

der Schlacht bei Liptingen den 25, März 1799 eines rühmlichen 

Todes gefallen. Der Fürſt hinterließ einen einzigen Sohn Karl 

ECgon (T 1854), der das achte AlterSjahr noc< nicht erreicht
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hatte ; ihm fielen die böhmiſche und die ſchwäbiſche Erbſchaft 

heim. Die Vormundſchaft führte die verwittwete Fürſtin Eliſa= 

beth, eine Schweſter des Fürſten Karl Anſelm von Thurn und 

TFaris, der zu Regensburg reſidierte. Geboren 1767, hatte ſie 

jebt das ſechöunddreißigſte Jahr ihres Lebens angetreten; ſie 

war eine ſtattliche , wohlgeſtaltete Frau, nicht gerade von aus= 

gezeichneter Schönheit, eingenommen für die junge romantiſche 

Litteratur , aber auch nicht abhold den aufkläreriſchen Jdeen 

Friedrichs des Großen und Joſephs Il. Als die junge Fürſtin 

die Reiſe na< Schwaben antrat, rathſchlagten die Beamten in 

Donaueſchingen , auf welc<he Weije man ſie feſtlich empfangen 

wolle. (E5 wurde beſchloſſen, Laßberg der Fürſtin entgegen zu 

fenden, der den ehrenvollen Auftrag freudig vollzog. Er bildete 

aus dem Forſtperfonal ein Jägerkorps und beglückwünſchte die 

Landesherrin an der Donaubrüeke zu Geiſingen am 24. Mai 

1805. „Es war, ſagt Greith, für ſein guzes Leben ein ent= 

ſcheidender Tag ; denn die Zuneigung, die beide erfaßte , be= 

gleitete ſie bis an das Grab.“ Die Laſt der Regierung half der 

Freiherr tragen ; zwölf Jahre lang war er ſo zu ſagen der Re= 

gent im Fürſtenlande. 

Schon wenige Monate nach ihrer Anfunft in Donaueſchingen 

verließ die Fürſtin, verſcheucht durc< das herannahende Getümmel 

des dritten Coalitionskrieges die Reſidenz wieder, um mit ihrem 

Sohne nach Böhmen zurückzufehren , und ſchon den 10. No= 

vember 1805 verfündete Napoleon durch fein Machtgebot, das 

Fürſtenthum ſei konfisziert, das Haus Fürſtenberg ſeiner Lande5= 

hoheit entſeßt ; außerdem wurde das Fürſtenthum zu einer Kon= 

tribution von über 500,000 Gulden angehalten. Zum Vorwand 

jolcher Willkür mußte die Anhänglichkeit dieſes Hauſes au Oeſter= 

reicß dienen, Nichts blieb unverſucht, den Schlag abzuwenden. 

Laßberg reiſte fogar am 2. Jan. 1806 nach Schaffhauſen, um 

das Fürwort .des kleinen Freiſtaates anzuſprechen, der wenigſtens 

feine Dienſte bereitwillig anerbot. Aber Napoleon ſagte zu einem
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Neffen des unmündigen Fürſten in Paris : „Cropyez-mo1, vous- 

vous en trouverez mieux par la Site !* 

(Es war nichts zu machen, man mußte ſich fügen ; auch. 
das deutſ<e Reich wurde am 1. Aug. 1806 zu Grabe getragen.. 

Die Landeshoheit gieng größentheils an Baden über, das 1806. 

zum Großherzogthum erhoben würde. Fürſtenberg war nur noch. 

ein Privatgut, kein ſouveräne3 Fürſtenthum mehr. Laßberg ſuchte 

wenigſten3 in der Verwaltung der Güter ſo viel wie möglich 

Gutes zu wirken. Als ein Denkmal ſfeiner Thätigkeit ſtehen die 

ſchönen im dunklen Grün prangenden Baumpflanzungen des 

Park3 ; durch Unterdrü>ung des Schlendrians brachte er es dazu, 

daß Kiſten und Kaſten voll waren, al8 die Vormundſchaft zu 

Ende ging. 

Laßberg, der Zuſtände Deutſchlands überdrüſſig, hatte ſich, 

nachdem er Helm3dorf veräußert, zeitig nach einem andern Wohn= 

ſit umgeſehen. Eigenthümlicher Weiſe wurde jeßt gerade der Siß 
im Thurgau käuflich, auf welchem die Herren von Helmſtorf von 

1372 bis 1534 gewohnt hatten , nämlic Eppishauſen bei 

Erlen. Nach ihrem Ausſterben war die Burg an die ſchwäbiſchen 

Edlen von Bernhauſen, im J. 1693 durch Kauf in den Beſik 

des Kloſter3 Muri im Aargau gelangt, welches im J. 1759 

vor den alten Burgthurm ein geräumiges Schloßgebäude erſtellen 

ließ. In Folge der Revolution verlor dieſe Herrſchaft eine Menge 
Rechte , weshalb fie im J. 1811 198) zum BVerkauf ausgeboten 

wurde. Laßberg erwarb das Scloßgut im Herbſte des Jahres 

1812, wie es ſcheint '9?), Nicht als ob er ein beſonderer Freund 

der ſchweizeriſchen Inſtitutionen geweſen wäre ; Demokrat war 

106) S, Thurg. Ztg. 1811 vom 30. Juni, Beilage zu Nr. 26. 

107) Andere fagen 1813 (Näf und Pupikofer), 1818 (Rahn). Laut 
Protokoll des thurg. Kleinen Rathes (Okt. 1812) wurde dem Hrn. Baron 

Joſeph v. Laßberg, k. k. Kämmerer, fürſtl, fürſtenberg. Geh. Rath und 

Lande3-Oberforſtmeiſter auf ſein Geſuch vom 6. Okt., als Käufer der 

Beſigung Eppishauſen, die Niederlaſſungsbewilligung gegen die Taxe 

von 75 Gulden erteilt.
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er nie, und um jene Zeit jah es in der Schweiz anc<h nicht be= 

fonders demokratiſch aus ; aber die Schweiz war ihm ein will= 

kommener Zuflucht3ort vor den Quälereien und Nörgeleien der 

Reſtauration. Als ihm dasſelbe gerichtlich zugefertigt wurde, gab 

er den Mitgliedern des Gerichtes ein Eſſen und ſeßte ihnen von 
dem vortrefflichen elfer Weine vor, der den Männern außer= 

ordentlich gut mundete, Als er einen Becher gefüllt und ihn 

dem oberſten am Tiſche darreichte, damit die Geſellſchaft auf das 
Wohl der anweſenden Fürſtin trinke, ſagte er zu demſelben, er 

jolle, wenn er getrunfen, den Becher zirkulieren laſſen. Der aber 

konnte fich von demſelben gar nicht trennen und antwortete : 

„Er zirkuliert ſhon, Herr Baron, er zirkuliert ſchon!“ 

In dieſer Zeit gewann er ſeine Liebhaberei für deutſches 

Alterthum und deutſche Geſchichte, der er von nun bis an ſein 

Ende treu blieb. Er begleitete die Fürſtin auf Reiſen nach der 

Schweiz, nac<h Italien und England ?2?). Es entſpann ſich zwiſchen 

beiden ein vertrautes Verhältnis, in Folge deſſen ſich Laßbergs 

Gattin nach Sigmaringen zurückzog, wo ſie 1814 ſtarb. 

Alle Hoffnungen der Fürſtenberger richteten ſich nun auf 

den Wiener Kongreß, der vom 1, Nov. 1814 bis 9. Juni 1815 

dauerte. Was der Korſe im willkürlichen Muthwillen verdorben 

vder vernichtet hatite, ſollte dieſer Kongreß wieder gut zu machen 

juchen. Nach Wien begab ſich auch die Fürſtin Eliſabeth in Be= 

gleitung Laßbergs und ihres Bevollmäüchtigten, Geheimraths v. 

Gärtner. Man erwartete, daß das deutſche Vaterland eine feſte 

Reichsordnung erhalten und in neuer Kraft erſtehen werde, um 

ſeiner Feinde im Weſten ſich zu erwehren und im gleichberech= 
tigen Verein mit ſeinen Verbündeten die Ruhe Europas zu ſichern. 

Dieſe ſchöne Hoffnung war in den Vaterlandsfreunden nament= 

fſic) auch durc<; die Dichter der romantiſchen Schule gegründet 

108) Die Beſchreibung einer ſolchen Reiſe, von ihrer Hand ge- 

ſchildert, foll no< vorhanden ſein, Münch., Geſ<. des Hauſes Fürſten- 

berg. Bd, 4, S. 334,
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und genährt worden. Die Heldenkämpfe des Mittelalters und 

Deutſchlands alter Ruhm traten dadurch wieder in das Bewußt= 

ſein der lebenden Generation in einer Glorie, vor welcher felbſt 

der Thatenruhm des Freiheitskrieges erblaßte. Dahin zurüc, in 

die mittelalterliche Herrlichfeit Deutſchlands wandte ſich alſo auch 
da3s Gemüth Laßbergs , und er traf dort Männer von gleicher 

Geſinnung. Da war der junge heſſiſche Legationsſekretär Jacob 

Grimm, der bereits einen Namen ſich erobert hatte durc< ſeine 

Schriften über den altdeutſchen Meiſtergeſang, durch die Märchen, 

das Hildebrandslied, die altdeutſchen Wälder, den armen Heinrich 

und die Lieder der ältern Edda. Dieſer junge Gelehrte war nur 
widerwillig in die diplomatiſche Laufbahn eingetreten ; an den 

Ränken der Diplomaten hatte er ebenſowenig Frende als an 

den rauſchenden Bergnügen des Kongreſſes. 
Eine intereſſante Aeußerung Grimms über Preußens damalige 

jelbſtſüchtige Politik findet fich in dem Briefwechſel mit ſeinem Bruder 

S. 394: Preußen verlangte wieder ſo ſtark zu ſein wie vor 1896, 
folglich deutſc<e Länder zu annexieren, weil es in Polen große Ge- 

biete verlieren ſollte. „Aber es8 verliert Polen nur, weil es ſich nicht 

mit Oeſterreih und England energiſch gegen die ruſſiſche Habſucht er- 

klärte, welche dann ſi<er hätie weichen müſſen. Vielmehr liegt in dem 

hartnäckigen Anſchließen Preußens aun Rußland der ewige Grund, daß 

ihm Oeſterreich nicht trauen kann.“ (S, 437: „Preußen hat eben ſehr 

wenig kerndeutſche Stämme, ſondern begreiſt viele mit Slawen und 

Wenden vermiſchte Deutſche). Das Gute, Gerechte und allein Rechte 

über Polen wäre geweſen , dieſes ſc<mählih und ſchändlich getheilte 
und gefränkte Volk foll jezt, wo wir alle auf Gerechtigkeit dringen, 
wieder frei und ſtändig werden ; es liegt heilſam zwiſchen Deutſchland 

und Rußland. Ein paar Millionen Fremde und Judenſeelen genug 
machten Preußen nie ſtark ; durch Gerechtigkeit und Milde allein kann 

es ſtark ſein in Deutſchland.“ 

In Wien machte er auch Bekanntſchaft mit dem Weſtfahlen 

Werner von Harthauſen, von dem ich ſpäter noc< ſprechen werde, 

und mit dem Romantiker Friedrich Schlegel, den er wegen ſeiner 

Ungeniertheit „Schliedrich Flegel“ zu nennen pflegte, und der 

auch die Eigentümlichfeit beſaß, daß, wenn er gute Speiſen vor=
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geſeßt bekam, er dieſelben zuerſt mit den Angen und dann erſt 

mit dem Munde verſchlag. Dort ſah er die Hohenemſer Nibe= 

lungenhandſchrift (C) im Beſiß eines Herrn Frickart, dem er ſie 
1816 durch Vermittlung der Fürſtin Eliſabeth abkanfte, wo= 

durch er ſie von der Verbannung in die Vibliothek des Cngländers 

Spencer Malborough rettete. Die Zeitlage war auch angethan, 

ſich ins Alterthum zu flüchten aus der troſtloſen Gegenwart. 

Plößlich traf am 7. März abends die Nachricht über Li= 
vorno in der Kaiſerſtadt ein, Napoleon ſei aus ſeinem Käfig 

auf Elba ansgeflogen und an der franzöſiſchen Küſte gelandet. 

Am 20. März zog er in der That wieder als Kaiſer in die 

Tuilerien ein. Jet wurden die Kongreßverhandlungen beſchleu- 

nigt oder über3 Kuie gebrochen. Die vormaligen Mitglieder des 

Rheinbundes, der Großherzog von Baden und der König von 

Mürttemberg , mußten jc<onend in ihren Anſprüchen behandelt 

werden, wenn man ie nicht wieder auf Napoleons Seite treiben 

wollte. Die Sache der mediatiſierten Kleinfürſten war daher auch 

diesmal verloren. Tief betrübt, mit wenig Hoffnung auf die Zu= 

kunft , trat die Fürſtin Eliſabeth mit Laßberg die Heimreiſe in 

die ſchwäbiſchen Stammlande an, mit dem wenig tröſtlichen 

Scheideworte des Kaiſers von Oeſterreich: „Allen kann i haltr 

nit helfen. “ Taß dem Freiherrn für ſeine Perjon die Auszeich= 

nung zu Theil ward, vom Kaiſer mit dem Titel und Hofdienſt 

eines f. f. Kämmerers beehrt zn werden, kounte ihn mit vem 

Mißlingen ſeiner Sendung nicht verſöhnen. Als das Unvermeid= 
liche geſchehen war, ſo blieb Ergebenheit an die Landesherren 

von Baden und Württemberg die einzig vernünftige Richtſchnur 

die man in Donaueſchingen handhaben konnte. 

Am 4. Mai 1817 wurde der junge Fürſt Karl Egon 

mündig erflärt ; ſein Titel blieb nur noch ein Titel, thatſächlich 

war er fortan nur ein Gutsbeſißer. „Du biſt nun, ſchrieb die 

Mutter an ihren Sohn, rechtlich meiner Vormundſchaft entlaſſen; 
aber der Gewalt meiner Liebe bleibſt du es auf ewig nie, und
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wo meine Liebe dir nüßen kann, in Rath und That, biſt du 

mein theures Kind, über das ich wachen will mit der Treue der 

Mutter bis zum leßten Athemzug.“ 

Die Fürſtin Eliſabeth zog ſich auf das Schloß Heiligenberg 

zurü und verlebte den Reſt ihrer Tage entweder dort oder in 

der Schweiz. In demſelben Jahre 1817 ſuchte Laßberg um Ent= 

hebung ſeines Dienſtes nac< und ſchlug ſeinen Wohnſiß zu Eppis= 

hauſen im Thurgau auf. Zweierlei Liebhabereien beſchäftigten 

ihn im Anfang ſeines neuen Aufenthaltes : Die Einrichtung einer 

Schweizerei , d. h. einer Mil<= und Käſewirtſchaft, und das 

Studinum der Poeſie des Mittelalters. Er ſc<haffte ſi< große 

Alpenkühe an , deren rieſige Geſfalten i< noch im Stalle ſah, 

als ich znerſt in Eppishauſen auf Beſuch war. Die Käſe ſpeicherte 

er auf, vernachläſſigte aber ihre Pflege, und als man nach ge= 

ranmer Zeit den Behälter öffnete , flog eine Unzahl Schaben 

heraus, Die Käſe waren durchaus verdorben ; nur einzelne Stüce 

waren noch genießbar, wenn man ſie einweichte. Hie und da 

befam man dann folc<he Rudera zum Nachtiſc<. Im übrigen gieng 

der ganze Vorrath für die Oekonomie verloren. Laßberg gab dann 

auch die Milc<= und Käſewirtſchaft auf. Gedeihlicher und ſegen3= 

reicher war die andere Liebhaberei, die für die Dichtung des 

Mittelalters. Zunächſt erwarb er ſich durc< Schenfung, Tauſch 

und Kauf eine Maſſe darauf bezüglicher zum Teil ſeltener Bücher 

und zugleich eine reiche Sammlung von Handſchriften, die zu= 

ſammen eine Bibliothek bildeten, wie in ganz Deutſchland kein 

zweiter Privatmann eine ſolche beſaß, Außerdem ſtanden in ſeiner 

Bücherei die fkoſtbarſten Ausgaben der griechiſchen und römiſchen 

Klaſſiker, die meiſten Quellenwerke zur deutſc<hen Geſchichte, ſeltene 

Infunabeln und faſt alle Werke der ältern und neuern deutſchen, 
franzöſiſchen und italieniſchen Litteratur. Der Fürſtin wußte er 

etwas von dieſer Liebhaberei beizubringen ; denn er machte oft 

Beſuche auf Heiligenberg, und ſfie machte Gegenbeſuche in Eppi3= 

hauſen.



Nach dieſer längern Abſchweifung, die nöthig war, um uns 

„mit den beiden bekannt zu machen, erlaube ih mir, die Leſer 
"wieder nach Güttingen zurüzuführen, wo meine Fran und ich 

im Juli 1820 den vornehmen Beſuc) im Wirt3hauſe bei der 

Scifflände begrüßten. Während ſich meine Fran mit der Fürſtin 

'unterhielt, ſtellte ſich der Baron mir als Freund der thurgauiſchen 

Geſchichte vor. Er habe, ſagte er, von Landammann Anderwert 

erfahren, daß ih mic<h mit diejem Gegenſtande lebhaft befaſſe, 

;und er hätte ſfo mancherlei zu fragen und vermuthlic< auch 

mitzutheilen. Er erfundigte ſih nach meinen Hilfsmitteln, die 

"damals erſt in dem Auszug aus Fäſis Manuſkript über die Ge= 

ſchichte der Landgrafſchaft Thurgau, in Stumpfs und Tſchudis 

«Chronifen beſtanden. Wie leicht zu erachten, kam nun das Ge=- 

ſpräch in lebhaftern Fluß ; man tauſchte ſchon jeßt einzelne Kennt= 

niſſe aus, und der Schluß der Unterredung war, daß mich der 

Baron dringend einlud, zu weiterm Austauſch unſrer wiſſen= 

ſchaftlichen Bedürfniſſe ihn auf dem Scloſſe Eppishauſen zu 

beſuchen. Um nicht den Schein des Schmaroßers auf mich zu 

Jaden , glaubte ich dieſen Beſuch nicht beſchleunigen zu dürfen, 

-obwohl ic<h ſehr wißbegierig auf die Ausſichten war, die mir der 

Freiherr eröffnete. Endlich nach vierzehn Tagen machte ih mich 

auf den Weg nac<h Eppishauſen, wo ich ſehr freundlich empfangen 

wurde und gar viel Intereſſantes aus der alten Zeit ſah und 

hörte, 

Von nun an gieng ich jeden Monat einmal nach Eppis= 

hauſen ins Scloß hinüber ; der Weg betrug etwa zwei Stunden. 

'Der Baron ſaß gewöhnlic< in der blauen Stube, angethan mit 

Jeinem grünen Ueberro>, der mit dem Malteſerkreuz geziert war, 

und umgeben von Büchern und Handſchriften. Er lebte ſchlicht 

und einfach, wie im Alterthum Marcus Porciu3 Cato auf ſeinem 

'Landgute zu Tuſenlum. Wenn nicht feierliche Gaſterei nothwendig 
"war, ſo aßen wir in der Geſindeſtube, wie er es auch für ſich 

ſo alltäglic< hielt. Er ſaß dann hinter dem ſchweren Tiſche auf
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einer tannenen Bank, auf welcher ein Brandfle> zu ſehen war. 

Er pflegte dieſen Fle> ſo zu erklären : Einſt habe Satan auf 

dieſer Bank geſeſſen und das Holz diaboliſch imprägniert ; ſeit= 
dem aber der Haus8herr das Kreuz darüber gemacht, und ſeitdem 

er das Kreuz jedesmal vor dem Eſſen ſchlage , ſei auf Eppis= 

hanſen alles Satanswerk unſchädlich. 

Trat man in ſeine Bücherei, ſo war man erſtaunt über 

die Menge nicht nur ſ<öner moderner Werke, ſondern nament= 
li< auch alter ſeltener Ausgaben und beſonders vieler Hand= 

ſchriften auf Pergament und Papier. Es war darum einladend für 

Gelehrte, hier zu verweilen und zu arbeiten. Für den Geſchicht5= 

und Alterthumsforſcher waren die zahlreichen Pergamenturkunden 

mit ihren Siegeln, die Chroniken und Jahrbücher, außerdem die 

Sammlung von Waffen , Geräthen , Glasſcheiben , Münzen,. 

Gemmen u. |. w. ſehr verlo>end. 

Wenn man ihn fragte, wie er zu dieſer Menge von Sachen 

gefommen ſei, ſagte er: „Ic< habe geſammelt, jo viel mir mög= 

lich war. Nun legen auch Sie, junger Freund, zum nämlichen 

Zwee kräftig die Hand ans Werk! Richten Sie Ihr Augen= 

merk am ſchärfſten auf dasjenige, was dem Untergange nahe 

ſteht und, einem ungewiſſen Schi>ſal preisgegeben, der Rettung. 

bedarf, damit es nicht ſpurlos verſchwinde! Hauptſächlich ſchenken 

Sie den ſog. Hausbriefen, den Urkunden im Privatbeſiß volle 

Aufmerkſamfkeit ; ſie ergänzen die Lücken der Archive, und dieſe 

hinwieder diejenigen Ihrer Sammlung. Jedes hiſtoriſch merk= 

würdige Ueberbleibſel aus der Vorzeit ſei Ihnen ein Fingerzeig 

zur Mitwirkung für deſſen Forterhaltung, und wäre es auch nur 

durch Stift und Feder! Was ich ſelbſt beſize, ſteht zur Er= 

leihterung Ihrer Forſchungen ſtets bereit !“ 

Das Gut, das zum Schloſſe Eppishauſen gehörte, war ſehr 

beträchtlich ; dennoch vergrößerte er es durch Ankäufe. Zuvörderſt 

mußten, als er es8 antrat, 34 Haushaltungen, die ſich allmählig, 
dort eingeniſtet hatten, entferut werden ; daun galt e8, das Schloß
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wieder wohnlich herzuſtellen, die Gärten zu ordnen, nene Wege 

und Anlagen zu machen, Ferner erwarb er fich einen Wieſen= 
fompler zwiſchen dem Schloß und dem Dorfe Erlen von nahezu 

20 Jucharten. Ebenſo arrondierte er ſeinen Waldbeſiß, zu welchem 

n. a. ein prachtvoller Buchenwald mit rieſigen Stämmen gehörte. 
Laßberg verleugnete feine Forſtnatur auch jeßt nicht. Nicht nur 

ärgerte ſich der weiland fürſtenbergiſche Oberförſter beim Spa= 

ziergange durc<h ſeine Wälder , falls er bemerkte, daß ihm Holz 

geſtohlen worden ſei, fondern er bekleidete den ſteilen Abhang, 

der vom Scloſſe gegen den Bodenſee herabfällt, mit junger 

Waldung von Laub= und Nadelholz. Dort kroch er oft ſtunden= 

lang auf allen vieren in den Falten des Abhanges umher, um 

die ſchiekliche Stelle zu finden, wo ein Ahorn, eine GCiche oder 

Linde gepflanzt werden könnte. Etwas Koſtbares beſaß der Frei= 

herr ferner an ſeinen Reben ; denn der Eppishauſer war einer 

der beſten Weine im ganzen Thurgau. Freilich wurde auch die 

Weinlefe mit aller Sorgfalt unternommen und durchgeführt. Der 

wichtigſte Weinberg war der hinter dem Buchenwalde ; die Lefe 

wurde bis kurz vor Schneefall zu Ende Oktobers oder zu An= 

fang Novembers verſchoben. Es war ein Prachtswein, dieſer 

Eppishauſer ! Für mich und einige andere intime Freunde ſtand 

im Keller ein beſonderes Fäßchen bereit, aus dem wir bewirthet 

wurden : man nennt ein ſolc<hes Fäßchen in der Shweiz „Stege= 

fäßli“, weil es vor Zeiten unter oder neben der Kellertreppe 

gelagert war. Zuweilen ſaßen wir im Freien am uralten Stein- 

tiſch des Buchenhaines, wo einſt die Ritter und die Sänger der 

Minne wohl auc<h ihres Leben3 ſich gefreut hatten. 

Zweite Badenfahrt. 

In dieſer Zeit erfuhr ich die erſte Vaterfreude ; denn am 

9. Juli 1820 wurde mir ein Mädchen geboren, das in der h. 

Taufe den Namen Julie erhielt. Während aber Mntter und 

Kind ſich guter Geſundheit erfreuten , regte ſich die verharſchte 

Wunde meines Fingers wieder , ſo daß der Arzt in Güttingen
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und mein Schwager Rüſc<h in Speicher mir dringend anriethen, 

neuerdings eine Badenfahrt zu machen. 

Zu Anfang der letten Woche im Juli trat ich die Reiſe 

an, indem ih anf dem Wagen des Boten nach Konſtanz fuhr. 

Unterwegs war ich im Gedanken an meine Lieben, die ich ein= 

ſam im Pfarrhauſe zn Güttingen zurükgelaſſen, ſtumm geworden, 

ſo daß mein Begleiter zuleßt bald eingeſchlafen wäre. Als wir 

uns der Stadt Konſtanz näherten, ſuchte ih nach Stoff zur 

Unterhaltung. I< fragte alſo, was e3 wohl mit der Sage auf 

ſich habe, die Stadt ſei ſeit etwa ſechzig Jahren ſo geſunken, 

daß, wo die Straße vormals8 ganz eben durch das Thor in die 

Stadt gelaufen ſei, dieſelbe nun bedeutenden Fall habe. Dieſes 

Sinken ſchien uns um ſo eher möglich, da die Stadt anf keinem 

Felſengrund ſtehe, das Waſſer alſo dur< den Sand= und Lett= 

boden leiht durchdringen , einzelne Theilhen auflöſen und mit 

ſi< fortführen könne, und zwar ſo allmälig, daß die Bewohner 

der Stadt es ſelbſt nicht wahrnähmen. Man ſollte freilich glauben, 

daß durc< das Sinken in den Häuſern und in den Ringmauern 

der Stadt Riſſe entſtehen müßten. Allein denkt man ſich die 

gleichförmige Shwere, mit welcher die Fundamente drücken, und 

jchließt man daraus auch auf ein gleichförmiges Sinken ; erwägt 

man die Länge der Zeit, mit der dieſe Veränderung bei mehreren 

Geſchlechtsfolgen gleichſam vorbeiſchleicht ; nimmt man an, daß 

manchmal ein Riß oder die Schiefheit eines Gebäudes nicht der 

Wirkung des dasfelbe tragenden Grundes, ſondern der Veraltung 

oder einem Fehler des Baumeiſter3 zugeſchrieben werden muß : 

1o findet man es nicht ganz thöricht, über die Sage, die ich ſchon 

-von meinem ſeligen Großvater vernommen und ſeither von vielen 

Leuten beſtätigen gehört habe, ein wenig nachzudenken und ſie 

mit der Frage, wie ſich im Berlaufe der Zeit das Ufer des Boden= 

jee3 nnd ſein Ausfluß verändert habe, in Verbindung zu ſeßen 
und dazu u. a. auch die bei Güttingen im See gefundenen 

rudera, die Beobachtungen über das An= und Wegſchwemmen
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an verſchiedenen Stellen des Ufers u. ſ. w. zu benußen. EZ3. 
wäre, wie man an dem Beiſpiel des Luzerner= und Genferſee3 

ſieht, gar wohl möglich, daß der Bodenſee durch die Verengung 

ſeines Ausfluſſes bei Konſtanz und durch die Rheinmühle, welche 
auf denjelben drückt, wäre aufgeſchwemmt, der Drang des Waſſer3 

aber dadurch ſo verſtärkt worden, daß es nun unter der Stadt 

durc<wühlte. Sowohl die Anwohner des Sees hätten in dieſem 

Falle auf Gegenmaßregeln zu denken, damit nicht von Jahr zu 

Jahr ihnen immer mehr Land weggeleckt würde, als auch die 

Bürger zu Konſtanz, damit ſie nicht einſt in den See zu ver.- 

ſinfen fürchten müßten, 

Solc<he Gedanken hatte i< mir ſchon vor einigen Jahren 

gemacht ; nun fragte mein Fuhrmann auch den Thorwärter, der 

als geborner Bürger von Konſtanz wohl etwas mehr als ein 

anderer hätte wiſſen ſollen. Dieſer erklärte die Sage für Fabel=. 

werk und behauptete, dieſelbe ſei nur daher entſtanden, daß man 

vor einigen hundert Jahren, als man den Thurm an der äußern 

Ringmaner bante, in der Tiefe einige Shwibbögen gefunden 

habe, es alſo allerdings wahrſcheinlich ſei, daß ehemals ein Theil 

des Rheins durch den jetzigen Stadtgraben gefloſſen ſei. Auch 

die Kapuzinerkirche habe ähnliche Vermuthungen veranlaßt: weil 

ſich der Dannn erhöht habe, habe man geglaubt, die Kirche ſei 

geſunfen. 

Der Thorwart bemerkte uns auch no<, daß dieſe Kirche 

nun für den reformierten Gottesdienſt beſtimmt ſei, und daß 

am nächſten Bettag 12*) die erſte evangeliſche Predigt in derſelben 
werde gehalten werden. Die Konſtanzer ſchienen aber dieſe Än= 

derung nicht mit ruhigem Gemüthe zu ertragen ; ic< machte ſelbſt 

die Erfahrung davon. Als ich nämlich die beſagte Kirhe etwas 

näher in Augenſchein nehmen wollte und deswegen zwei alte 

208) Der erſte feierliche Gottesdienſt evangeliſcher Konfeſſion fand 

darin am 19, Dez. 1820 ſtatt. Marmor, Geſc<. Topographie der Stadt 

Konſtanz, S. 215 fg.
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Weiber, die vom Damme herkamen, befragte, ob das vor mir 

ſtehende Gebäude die ehenialige Kapuziner= und jetzige evangeliſche 

Kirche ſei, ſchienen fie von einem ſol<en Abſcheu ergriffen zu 

werden, daß ſie mir gar keine Antwort gaben, ſondern mit der 

Hand eine Bewegung machten, wie wenn ſie ſich bekreuzigten, 

und davon liefen. Vielleicht mochte ſie mein ſchwarzer Ro> zn 

der Meinung gebracht haben, ich ſei ſelbſt der reformierte Pfarrer. 

Bald darauf nahm ic< meinen Torniſter auf den Rücken 

und marſchierte zur Stadt hinaus gegen Tägerweilen. Der 

Himmel war immer noch heiter ; aber ehe ich michs verſah, kam 

ein Regenſhauer und auf dieſen bald ein fo heftiger Plakregen, 

daß ich bei dem erſten Haufe des genannten Dorfes in die Scheune 

Hineinſprang, um vor der Näſſe, vor welcher mich mein Regen= 

dac< nicht mehr ſchüßen fonnte, ſicher zu ſein. 

Der Regen hatte noc& nicht ganz aufgehört, als ich ſchon 

wieder aufbrach, und wohlgemuth die Bergſtraße gegen Wäldi 
hinanſtieg, bis ich das Thal des Bodenſees ganz ans den Augen 

verlor und in einen neuen Geſichtskreis, den des Thurthals, 

hineintrat. 

Während eines heftigen Regens traf ich in Müllheim ein, 

wo ich zu Mittag ſpeiſte und zu meiner Unterhaltung den Herrn 

Pfarrer (Valär, einen Bündner von Jenaß) rufen ließ. Wir 

ſprachen allerlei über die Pfrundverhältniſſe. Er verſprach mir 

ſeinen Einfluß auf mehrere angeſehene Gemeindeglieder, wenn 

ich mich nach Märſteiten melden wolle, wo mein Freund Vogler 

Vikar und der alte Pfarrer Trachsler eben geſtorben war. Zu= 

leßt kam es aber heraus , daß er Hrn. Vogler ſchon dasſelbe 

Verſprechen gethan habe und alſo nur dann für mich thätig ſein 
wolle, wenn der Vikar von ſeinen Anſprüchen zurücktrete. Von 

ſeinem Nachfolger Hanhart in Maßingen ſprac) er gar nicht 

günſtig ; er naunte ihn eine Canaille und bedauerte, daß durch 

ihn auch Maron verführt worden ſei. Die beiden Herren hätten 

bei einander ein ſelbſt für die Gemeinde ärgerliches Leben ge-
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führt, ſeien oft Sonntag nachmittag3 verreiſt und bis Samſtag 

nicht mehr na< Hauſe gefommen. 

In Frauenfeld beſuchte ih nächſt meinem alten Philiſter, 

'dem Präzeptor Kappeler, den Doktor Keller. Als er mein Vor= 
haben, eine vollſtändige Badekur zu machen und die arthritiſchen 

Abnormitäten dadurch umzuſtimmen, vernahm, billigte er zwar 

meine Reiſe nach Baden, widerrieth mir aber die ganze Kur, 

indem er behauptete, das Uebel ſei nicht arthritiſc<, ſondern ſkro- 

phulös. I< würde wahrſcheinlich nicht einen Ansſchlug erhalten, 

und einen Ausſchlag erbaden zu wollen durc<h übertrieben häufiges 

Baden, ſei thöriht. Er rieth mir, das Bad nur mäßig zu ge= 

brauchen , das Waſſer jeden Morgen zu trinken und mich den 

Zerſtreunngen nnd Vergnügungen hinzugeben. Sobald i< durch 

dieſes Verhalten mich etwas werde geſtärkt haben, würden die 

Wunden zuheilen, und ſo würde ih nach etwa vierzehn Tagen 

meine Kur beendigen können. Aus verſchiedenen Gründen, die 

ſich theil3s auf das Zutranen zu meinem vormaligen Leibarzt 

Keller , theil3s auf die in meinem Geldbeutel bald eintretende 

Ebbe, theils anf den Wunſc<, bald wieder nach Hauſe zu kehren, 

ſtüßten, beſchloß ich, die Rathſchläge des Dr. Keller zu befolgen. 

Bei meiner Zurüdfunft , ſagte er, ſollte ih noch das Schwal- 

bacher Waſſer mit Kuhmilch trinken und mir viel Bewegung geben. 

Dienſtag morgens (25. Juli) trat i< mit Hrn. Proviſor 
Denzler die Reiſe von Frauenfeld nac< Zürich an. In Töß mie= 

theten wir ein Wägelchen und fuhren nach Zürich, Dort wollte 

ich einige Herren und Freunde aufſuchen, traf aber keinen, weil 

fie in den Ferien verreist waren. Die Stadt kam mir deshalb 

fürchterlich öde vor ; darum pilgerte ih auf der Straße nach 

Baden weiter ; die Luft war mit Nebel angefüllt und die Aus-= 

ſi<t deswegen beſchränkt, und mein Kopf wegen des wenigen 
Sdlafes, den ich die vorige Nacht genoſſen, etwas ſchwer. End= 
liM wedte der Anbli> eines ganz von rothen Steinen gebauten 

Hänschen3s meine Aufmerkſamkeit ; es ſtand über der Thür des- 
jelben folgende Inſchrift :
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Ein großer rother Aerſtein, 
In manches Stück zerbrochen klein 
Dur< Menſ<enhand und Pulver38 Gwalt, 

Madht jezund dieſes Hauſes Gſtalt. 
Vor Unglück und Zerbrüchlichfeit 
Behüt' es Gottes Gütigkeit ! 1674. 

Ein Bauer verſicherte mich, der Stein ſei ſo groß geweſen,. 

daß man noch ein zweites Haus dieſer Größe hätte bauen können. 

I<H wußte nicht, ob ich den ſonderbaren Einfall des Erbauers- 

bewundern oder belächeln ſollte. Mir wäre es ganz einerlei, ob 

mein Haus aus einem oder aus mehreren Steinen gebaut wäre, 

wenn e3 fi< nur gut darin wohnen ließe ; aber die Welt hat 

nun einmal ihre Freude an Sonderbarkeiten und iſt ſtolz auf 

Dinge , die keinen andern Werth haben, als daß ſie einzig in 
ihrer Art ſind. 

Die Wolken zertheilten ſich, und heiterer Sonnenſchein ver= 

ſchönerte den Abend ; ih aber wäre bald müde geworden, und 

ſtatt zu ſingen, gähnte ih vor mir her. Daher trat ich in das- 

Wirthöhaus zu Weiningen, zwei Stunden von Zürich, ein und 

nächtigte dort. Erſt eine Stunde von da, in Würenlo3s, früh= 

ſtü>te ich etwas am andern Morgen und ſeßte dann meinen 
Weg in Geſellſchaft eines Bürger3 von Goßau, welcher die Ge= 

ſchichte des bekannten unglülihen Kirchenſturze3 ſamt der Pre= 

digt hauſierend verkaufte, weiter nac< Baden fort. Dort trat ich. 

in den Gaſthof zum Bären bei den Bädern ein ; aber ich mußte 

bis zum Nachmittag warten, ehe ich das Zimmer, das Hr. Dorrer 
für mich beſtimmt hatte, benußen konnte. In den erſten Tagen 

meine3 Aufenthalt8s zu Baden nahm ich den Umſtand, daß ich 

einen Bürger von Güttingen der Bade = Armen = Komnmiſſion 

empfohlen hatte, zum Anlaß, die Einrichtungen für die Armen 

kennen zu lernen. Dieſe Anſtalten, die Armen und Nothleidenden 
zu unterſtüßen, waren vortrefflich und verdienten den Stiftern 

unſern Dank. Jeder Arme, er mochte kommen, woher er wollte, 

wurde, wenn er ein Armuths8zeugnis mitbrachte, aufgenommen
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und erhielt nicht blos die Erlanbni8, das Vad zu gebrauchen, 

ſondern auch Wohnung und Koſt ganz unentgeltlich. 

Während der Kur machte ich mir möglichſt viel Bewegung 
auf Spaziergängen in Badens Umgebungen. Cine8 Nachmittags 

ſuchte ich die Ginſiedelei auf, von der mir die Kurgäſte geſprochen 

hatten. Ic< kannte den Weg nicht ; denn ſtatt längs des Waldes 

zu gehen, gerieth ich in den Wald hinein, dann auf die Höhe 

und merkte nun erſt, wo ungefähr die Einſiedelei liegen müſſe, 

begann desShalb den Berg hinunter zu tlimmen durch Dornen 

und Steine und ſtrengte mich dabei ſo ſehr an, daß ich in ſtarken 

Schweiß gerieth. CGndlich gelangte ich zu einem ziemlich wilden 

Waldbach, der ſich tief in einen Felfen eingefreſſen hatte und 

einige Waſſerfälle bildete, Hier, dachte ich, iſts romantiſch ; dies 

iſt wohl der Ort, wo der Einſfiedler gewohnt haben muß ; allein 

ich fand die Hütte noch nic<t. Erſt als ich dem Bache entlang 

aus dem Walde herauskam, ſah ich anf der linken Seite einen 

Haufen Steine, die Ueberbleibſel der Einſiedelei. Noch vor we= 

nigen Jahren hatte der Ginſfiedler hier gelebt und viel Beſuch 

von den Badegäſten bekommen. Er vergaß aber ſein Gelübde, 

tanzte und füßte wie ein Bube und gab verliebten Paaren für 

gute Bezahlung in feinem Hütthen Unterſchlupf und Sicherheit. 

(Er wurde daher aus ſeiner Siedelei vertrieben und feine Hütte 

zerſtört. 

Mit dem Baden hatte ich ein paar Mal Pech. Von einem 

Anusflug kamen wir einmal erſt des Nachts in unſern Gaſthof 
zurück ; ich hatte alſo die Badezeit verſäumt. Nichtsdeſtoweniger 

gieng ich geſchwind in5 Bad hinunter, um zu ſehen, ob es noch 

nicht geleert jfei. Es war noch voll, Schnell holte ich ein Licht, 

juchte mein Badehemde, lief hinunter, zog mich aus, ſeßte mich 

hinein, und fiehe ! es war ganz tro>en und waſſerlo3. Der Bader 

hatte unterdeſſen das Wajſſer abgezapft. 

Nicht beſſer gieng e3 mir am Sonntag Morgen. Um früh, 

bevor die Hiße fomme, einen Spaziergang machen und dann die 
Thurg. Beiträge XXXVIL 12
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Kirc<e beſuchen zu können, ſtaud ih um 5 Uhr auf und wollte 

ein Bad nehmen, fand aber ſchon jemand drin ſißen. IJ< fieng 

an zu lärmen und fagte, es ſei mein Bad. Der Menſch im 

Bade entſchuldigte ſi<, man habe ihm dieſes angewieſen. Ich 

gieng hinaus, indem ich meine Wäſche dort ließ, und beklagte 

niich bei dem Bader mit ſtarfen Vorwürfen. Er entſchuldigte 

fich mit dem Mangel an Bädern und tröſtete mich damit, der 

Herr im Bade ſei nichts weniger als ein gemeiner Kerl. Nun, 

dachte ih, ſo baden wir gemeinſchaftlich oder der Bader muß 

mir ein anderes Bad zurichten. Allein der Fremde hatte unter= 

deſſen die Thür der Zeſlle geſchloſſen und wollte mich nicht hinein= 

laſſen und mir auch mein Badhemde nicht herausgeben. I< 

mußte alſo nolens volens warten, bis es ihm beliebte, her- 

auszugehen. Umnterdeſſen kam ich do< noc<h zur rechten Zeit in 

die Kirche. Hier lernte ih meinen Bade-Uſurpator kennen: es 

war Herr Böhni von Verlingen ! 

Namhafte Perſonen traf ich diesmal nicht, außer den Dichter 

Albr. Fröhlich von Brugg, der mit mir in Zürich ſtudiert hatte, 

und den Dekan Sohm von Waldshut , der eine Geſchiehte von 

Waldshut in Arbeit hatte. 

I<h ſpürte in meinem Arm und in meinem Finger ſchon 

bedeutend mehr Kraft als vorher und machte mich nach vierzehn= 

tägiger Kur am 9. Auguſt auf den Heimweg über Zürich, Frauen= 

feld, Tuttweil nach Güttingen , wo ih am 13. eintraf. Ganz 

hergeſtellſt war ic noc< nicht ; ich fühlte mich aber ziemlich wohl 

und bekam ordentlic< Luſt zum Eſſen durc< den Gebrau<h des 

Schwalbacher Waſſers. Frau und Kind traf ich geſund und 

munter. 

In dieſemt Jahre hielt i) abermals einen Vortrag in der 

ft. galliſchen naturforſchenden Geſellſchaft und zwar über die Ge= 

ſchichte des Torfes in der Schweiz. Vor 100 Jahren, ſagte ich, 

habe man in der Oſtſhweiz den Torf noc< nicht gekannt. J. J. 

Scheuchzer habe znuerſt ſeine Vaterſtadt Zürich bei der Steigerung
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Dder Holzpreiſe auf den Torfbau aufmerkſam gemacht. Zu Rüſch- 
lÜfon am Zürcher-See ſei der erſte Torf gegraben worden ; doch 

habe Vorurteil und Gewohnheit ſich noc< lange gegen die Be= 

nußung desfelben geſträubt. Von Zürich habe ſic< das Torf=- 

graben in andeve Theile der Schweiz verbreitet, und die Er= 

fahrung, daß die Torfaſche ein Düngmittel ſei, habe nicht wenig 

zur günſtigen Anfnahme beigetragen. Obervogt Wüſt zu Wellen- 

berg ſei der erſte geweſen, der im dritten Jahrzehnt des vorigen 

Jahrhundert8 auf ſeinen Gütern im Thurgatn den Torf aufge-= 

Jucht, aber, durch mancherlei Schwierigkeiten genöthigt, wieder 

habe davon abſtehen müſſen. Glücklicher ſei Obervogt Füßli in 

Pfyn geweſen, der den Torf al3 Brennmaterial und Düngungs= 

mittel mit ſo entſchiedenem Vortheil benußt habe, daß er überall 

von den Gemeinden um Rath und Anleitung angegangen worden 

jei. Seitdem betreibe man das Torfgraben in vielen Gegenden 

des Thurgaus zu großer Holzerſparnis. 1'*) 

Auf Martini mahm ich vier Knaben von Tuttwyl, darunter 

meinen Bruder Johannes (geb. 28. Juni 1807), als Penſionäre 

ins Pfarrhaus ; ich unterrichtete ſie fleißig im Franzöſiſchen, 

Deutſchen und beſonders in den Realien. Sonſt kam in dieſem 

Jahre nichts werter Bemerken5werthes vor ; das Leben verlief 

in fſeinem gewöhnlichen Gange. 

1821. 

Noc<h im leßten Jahre, als ich in Zürich ſtudierte, waren 

dorthin zwei jüngere Land3leute, Thomas Bornhauſer und 

Kaſpar Mörikofer gekommen, um auch ins Collegium 

Carolinum einzutreten. Der erſtere, wegen ſeiner Sculkennt= 

mſſe, die er mit einem guten Mundſtü> zu verkaufen wußte, 

frühzeitig gefeiert, befam die Stipendien gleichſam angeſchmiſſen ; 

der leßtere, dem Antiſtes Sulzberger, i) weiß nicht aus welchem 

110) Das Material zu dieſem Vortrag fand P. in Fäſis Geſchichte 

der Landgraſſchaft Thurgau, Anhang. Abgedruckt in dieſen Beiträgen 
Heft 24 (1884), S. 9--18.



Grunde, nicht recht genehm , mußte ſich ſchwer durcharbeiten. 

Jener, eine von Haus aus mehr burſchikoſe Natur, beſaß äußere 

Gaben , die ihn bei Studenten beliebt machten ; dieſer, mehr 

beſcheiden und ſchüchtern, verkehrte in Zürich in guten Familien 

und war bald mit den Verhältnijſen eines gebideten Geſellſchafts= 

leben3 vertraut. Bornhauſer verließ Zürich mit einem Akt, der 

Auffehen erregte. Er berichtete die Thatfachen an ſeine heimath= 

liche Behörde freilich etwas gefärbt und ſchrieb unterm 14, Februar 

1821, daß er vom theologiſchen Examen in Zürich ſei abgewieſen 

worden, weil er durch einige geringfügige Verlezungen der Shul= 

gefeße ſeine Profeſſoren gegen ſich aufgebracht habe. Dagegen 

gab er zu, daß er bei Cröffnung der Wegweijung, von Unwillen 

ergriffen, vorgetreten ſei nnd ausgerufen habe, er appelliere an 

die Zeit ; dieſe möge entſcheiden, ob es ihm zur Schaude ge= 

reiche , zurügewieſen worden zu ſein, oder feinen Richtern. 1!!) 

Mag man nun auc< das Benehmen der Profeſſoren, wie Born= 

hauſer wiederholt es darſtellte, kleinſich finden, ſo war es doch 

immerhin eine Schnödigkeit von einem Schüſer, ſeinen Lehrern 

auf dieſe Weiſe zu begegnen. Dieſe Auffaſſung hatte anch der 

thurgauiſche Kirchenrath ; denn er äußerte dem zürcheriſchen Schul= 

Convent in einem Schreiben ſein Bedanern über dieſes Benehmen 

Bornhauſers. Doch ſtellte es die Behörde weniger als eine Änße= 

rung ſeines ſtark entwickelten Sclbſtbewußtſeins denn vielmehr 

als einen unbeſonnenen Jugendſtreich dar, und da ſie ihm die 

Carriere nicht verderben wollte, nahm fie ihm am 19. JZumi ein 

Nachexamen in Dogmatif, Moral und Homiſetik ab, das er zur all= 

gemeinen 011[r1edcnhett beſtand. Er übernahm danu in Weinfelden 

die P[om or=Stelle, welche durc< den Weggang Kaſpar Zehnder3 

1") Ein ähnliches ſc<nödes Wort hatte einſt (1749) der ſchuldbewußte 

Leſſing ſeinem frommen Vater an den Kopf geworfen: „Die Zeit foll 

lehren, ob der ein beſſerer Chriſt iſt, der die Grundſätße der <riſftl. 

Lehre im Munde hat 2c. 2c,“, ein Wort, das von manchen Litterar- 
hiſtorikern immer noch als beſonder38 genial hervorgehoben wird,
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von Schaffhaufen erledigt worden war. Cin Jahr ſpäter beſtand 

Mörikofer ſein theologiſches Examen ehrenvoll in Zürich und wurde 

dann der Nachfolger Denzlers im Proviſorat zu Frauenſeld. 

Meine Frau konnte ſich als Appenzellerin nicht recht in das 

thurgauiſ<e Dorfleben ſehicken, Die Straßen waren ſehr ſchlecht ; 

wemn es daher regnete, ſo entſtaund ein entſeßlicher Koth in den 

Gajſen, alfo daß man durch das Dorf wie durch einen Smupf 

waten mußte mit Gefahr, alles was man angezogen hatte, zu 

ruinieren. Unſere Milch, die wir zum täglichen Bedarf brauchten, 

vätten wir wohl von den vermöglichern Bauern erhalten können ; 

allein die wollten kein Geld dafür in Empfang nehmen, und 

uns war es natürlich nicht angenehm, in ſolc<herlei Verbindlich- 

feiten mit den Pfarrkindern zu gerathen. Die ärmern hingegen 

bedurften ihre Milch jelbſt. Wir jahen uns unter dieſen Um- 

]“tü[]ffeu genöthigt, eine Kuh zu halten und überhaupt eine kleine 

Dekonomie zu machen, deren Veſorgung durc<h die Magd mancher= 

lei Unannehmlichfeiten mit fich brachte. Es ſtand uns außerdem 

noc< etwa eine halbe Juchart Reben zur Benußung. Mit den 

Geſchenken, die uns von unſern Pfarrkindern dargereicht wurden, 

gerieth meine Frau ebenſo ſehr in Verlegenheit, als daß ſie 

Freude darüber empfand ; ſie hätte lieher ſelbſt geſchenkt, als daß 

ſie Geſchenke empfangen ſollte. 

Nun war ſchon das Jahr zuvor die Helferſtelle in 

Biſchofszell erledigt worden, dadurch daß der bisherige Dia= 

kon , Jakob Sauter , die Pfarrei Salmſach übernommen hatte. 

Dieſe Stelle hätte mir gepaßt. Ökonomiſch ſtellte ich mich zwar 

ziemlich gleich. In Güttingen bezog ich an jährlicher Baarbe= 

ſoldung 450 Gulden, dazu an Brennholz etwa 50 Gulden, alſo 

zuſammen etwa 500 Gulden. In Biſchofszell trug die Helferei 

auch jährlich 509 Gulden ab. Allein i<ß konnte dort noc<h die 

Schloßpredigerſtelle in Hauptweil damit verbinden, welche jährlich 

27 Lounisd'or (300 fl.) eintrug. Seit 1664 beſaß nämlich die 

t. galliſche Familie Gonzenbach Schloß und Gerichtsherrlichkeit
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zu Hauptweil (als Fideikommiß) und hatte 1693 von den dew 

Thurgau regierenden Orten die Bewiſligung erhalten, im Schloſß 

daſelbſt für ſich eigenen Gottesdienſt zu halten, ihre Kinder taufen 

und die Verſtorbenen auf ihrem Gute begraben zu laſjen. Sie 

ließ immer noch an Soun= und Feiertagen Gottesdienſt halten, 

der gewöhnlich durch den Helfer aus Biſchofszell verſchen wurde, 

welcher nebſt ſeiner Beſoldung noc< hübſche Honoranzen dafür 

empfieng. Für mich aber hatte die Helferſtelle in Biſchof3zell ganz., 

beſyndere Annehmlichkeiten, die mich verlo>ten. Jh hatte nur 

Sonntags um halb 7 Uhr eine Frühpredigt und außerdem in 

der Woche noc< eine Predigt zu halten, alſo recht viel Muße 

für wiſſenſc<aftliche Arbeiten. Außerdem war Biſchofszell ein. 

fleines Städthen, in welchem man mehr Umgang mit gebildeten, 

Leuten haben konnte. 

Wegen der Bewerbung hatte ich mich im Auguſt des Jahres- 

zuvor an den Antiſtes Sulzberger gewendet ; der aber hatte mir 

geſchrieben, man hege in Biſchofszell die Abſicht, die Helferſtelle 

aufzuheben und einſtweilen mit der Pfarrſtelle zu verbinden, um 

dadurch den geſchwächten Kirhenfonds ſich wieder etwas erholen 

zu laſſen. Deswegen habe die Regierung das vakante Diakonat 

noc< nicht ausgeſchrieben. Doch ſei das alles nur Gerücht. In 

der That wartete die Regierung mit der Ausſchreibung der Helfer= 

ſtelle, die nun doch belaſſen wurde, wie fie war, bis zum Früßs= 

jahr 1821. Bis zum erſten Mai meldeten ſich außer mir no< 

Vogler und Maron. Das Vorſchlagsrecht ſtand bei der Gemeinde. 

Aber nmun hieß es wieder, die Stadt= und Landbürger von Bi- 

ſc<of3zell ſeien wegen dieſes Vorſchlagsrechtes mit einander in 
Streit gerathen, indem die Stadtbürger dasſelbe für jich allein 

in Anſpruch nehmen, die Landbürger ihnen dies aber nicht zu= 

geſtehen wollten. Jc< wurde darüber faſt ungeduldig und hätte 

meine am 24, April geſtellte Anmeldung bald zurückgezogen ; 

allein bei näherm [*l[)crlcgen fand ich beſſer, es gehen zu laſſen, 

wie es gehe,
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EndliH< am 13. Juni ſc<hlug die Kirc<hgemeinde mich und 

Vogler für die erledigte Stelle vor, und am 15. Juni wählte 

der Kleine Rath mich zum Helfer oder Diakon in Biſchofszell. 

Sofort ſollte dann die erledigte Pfarrſtelle in Güttingen ausge- 

ſchrieben und ic der Gemeinde zu Viſchofszell durch den Ka= 

pitel3«-Vorſtand vorgeſtellt werden. Für das regiminelle Wahl- 

defret hatte ic< einen Louisd'or zu bezahlen. Meine Ernennung 

zum Schloßprediger in Hauptwyl erfolgte am 4. Oktober und 

erhielt am 9. die landesherrliche Beſtätigung. 

Am 28. Oktober hielt ich die Abſchiedspredigt in Güttingen, 

nachdem ih drei Monate weniger als vier Jahre daſelbſt Pfarrer 

geweſen war. Noc<h ſchwach und halb kranf am Körper und noch 

ungeübt im Predigen war ich als Vikar zu Anfang Februars 1818 

in die Pfarrei gefommen. Manches harte und lieblofe Urtheil mußte 

ic< am Anfang über mich hören, da die Leute, durch die aus- 

gezeichnete Beredſamkeit meines Vorgängers verwöhnt, ähnliche 

Leiſtungen von mir erwarteten. Allmählig gieng es mir beſſer. 

Meine Geſjundheit erholte ſich, und ich fühlte neue Kraft, neuen 

Muth. Mit manchem unzweideutigen Beweis gab mir die Ge- 

meinde zu erfennen, daß ſie meinen quten Willen erfonne, und 

jo hätte jich hoffen lajſen, daß Gemeinde und Seelſorger noch 

lange in friedlicher Eintracht zuſammen bleiben würden, Allein 

Gründe , die ſchon manchen meiner Vorfahren nöthigten, einen 

andern Wirkungsfreis zu ſuchen, Gründe, denen abzuhelfen die 

Gemeinde ſic< nicht fähig oder nicht verpflichtet glaubte, haben 

auc< mich gezwungen, eine andere Stelle zu ſuchen, die freilich 

in mancdher Beziehung etwas beſchwerlicher war, mir es aber eher 

möglich machte, in der Zeit meiner Jugendkraft für das irdiſche 

Wohl der Meinigen zu ſorgen. 

Geboren wurden während meiner Amtsdaner in Güttingen 

113 Kinder, fonfirmiert 51, beerdigt 95 Perſonen, kopuliert 

32 Paare,
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Der Grabfund beim Langdorf. 

15. Mai 1897. 

In den Tagen vom 10. bi3 15. Mai 1897 wurde in der 

dem Staate gehörenden Kie8grube, die außerhalb des Langdorfs 

jenſeit der Suläker beim Eijenbahndamm ſich befindet (f. topo- 

graph. Karte Vlatt 58) , gearbeitet. Samſtag den 15. Mai 

fanden die Arbeiter 180 Gentimeter unter der Erdoberfläche 

einige Knochenſtücke, die vorerſt unbeachtet weggeworfen wurden. 

Da jedo< noc<ß andre Knochen zum Vorſchein kfamen, wurde der 

Sache mehr Aufmerkſamkeit geſ<henkt. Die gefundenen Knochen 

wurden beiſeits gelegt ; der Straßenknecht Waldvogel machte Ve= 

richt an das Straßeninſpektorat und dieſes an den Präſidenten 

des hiſtoriſchen Bereins. Derſelbe (in Begleitung des Hrn. Prof. 

Büchi, des Hrun. Prof. Dr. Heß und des Hrn. Straßeninſpektors 

Gentſch) beſah die Fundſtätte, und es wurde feſtgeſtellt, daß hier 

vor Zeiten ein Menſc< begraben worden ſei. Die noc< vorhan- 

denen Gebeine und die dabei geſundenen Metallgegenſtände u. f. w. 

wurden zuſammengepakt und beſchloſſen, Hrn. Privatdozenten 

Heierli von Zürich anf den Plaß kommen zu lajſen. Dieſer be= 

ſichtigte am darauf folgenden Montag die Fundſtätte ſamt den 

gefundenen Gegenſtänden mit einigen der genannten Herren (der 

Vereinspräſident war diesmal abweſend und konnte nicht bei= 

wohnen) ; er verlegte die Zeit des Begräbniſſes in das keltiſche 

Alterthum etwa 200 Jahre vor Chr. Geburt ; denn die Gegen= 

ſtände, welche gefunden wurden, waren von Bronce, *) 

Alle Fundgegenſtände wurden in unſer kantonales Mnſeum 

gebracht ; erxrſt dann erhielt der unterzeichnete Konſervator des 

Vereins Nachricht von dem gemachten Funde, Lieber hätte ich e3 
geſehen, wenn i< am Samſtag oder ſpäteſtens am Montag auf 

*) Vgl. Thurg. Ztg. 1897, Nr. 116, 127, 129. Thurg. Wochen- 
zeitung 1897, Nr. 78.



der Fundſtelle hätte fein können, da Erdarbeiter gewöhnlich ganz 

fleinen und unſcheinbaren Bruchſtücken nicht die gehörige Aufs= 

merkſamfeit ſchenfen , weil ie nicht daran denken, daß aus den 
fleinen Stücken doch noch ein Ganzes, ein Ring oder eine Kette, 

zuſammengeſeßt werden kann. 

Nachdem ich die Fundſachen gereinigt und zu Hauſe ge= 

nauer geprüft hatte, kam ich zu folgenden Ergebniſſen. 

TDer gefundene kleine Shädel ſcheint anzuzeigen , daß er 

einer jüngern Perjfon angehört habe. Einem kleinen gefundenen 

Ohrgehänge (da5s zweite Stück davon iſt leider nicht vorhanden) 

iſt zu entnehmen , daß die beſtattete Perſon ein Frauenzimmer 

geweſen ; die Fibeln allein laſſen dieſe Annahme nicht zu, weil 

jolche anch von Männern gebraucht wurden, 

Es fanden ſfich ferner vor: Meohrere Stücke von einem 

Gürtelring, aus gegoſſenen Bnceln beſtehend, mehrere Fibeln oder 

Kleiderhaften, ein ſilberner Danmenring, ein hölzerner Armring 

von 7 Centimeter Durchmeſſer (derſelbe hat zwei flache Enden, 

die, aufeinander gelegt, geſchloſten werden fönnen), ferner einige 

Stirke aus Vernſtein. Von Eiſen fand ſich uur ein einziges 

Stück vor : vermuthlich der Knopf eines Dolchgriffes. 

Das Intereſſanteſte aber an dieſem ganzen Funde bilden 

zwei große Arm= oder Fußſpangen, welche am Fuüußende des Ske= 

lettes bei den Unterſchenkelknochen gelegen haben. Aus all den 

einzelnen Stüeen konnte ein ganzer und ein halber Ring ge= 

bildet werden ; das übrige fehlt leider. 

Wenn vollſtändig, haben dieſe zwei Fußringe (oder Arms- 

ringe, wenn man lieber will) einen Durchmeſſer von 12 Centi- 

meter, innerhalb von 8 Centimeter. Das Band iſt gebildet aus 

halben ovalen, hohlen Kugeln in der Größe ; Breite) von 39 

-- 35 Centimeter , erſcheint alſo ziemlich ſchwerfällig für einen 

Fußſchmuc. Dieſe Ninge müſſen ein Charnier gehabt haben, um 

geöffntet werden zu können ; denn man ſieht an dem einen der= 

ſelben deutlich einen fleinen Schnabel, der in eine Nuth (Schliß)
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paßt. Wenn in einander gelegt, ſo geht durc< dieſe beiden Theile 

ein Lo<, durc< welches ein Stift geſtoßen werden kann, der ſo= 

mit den Verſchluß bildet. Jeder Ring hatte in unverleztem Zus= 

ſtande vermuthlich ein Gewicht von 509 Gramm. Wenn ſie 

demnach dem gefundenen kleinen Ohrgehänge, den kleinen Knochen, 

dem fkleinen halben Schädelda<, welche auf den Körper einer 

Frau hinweiſen, gar nicht entſprechen, ſo ſteht doch feſt, daß die 

Unterſchenkelknoßen in dieſen Ringen ſtaken. 

Zu bedauern iſt, daß die Ausbeute nicht vollſtändiger war. 

Wäre ich rechtzeitig gerufen worden, ſo wäre ſicherlich auch mehr 

Ergänzendes aufgeſtöbert worden. Die kleinſten, unſcheinbarſjten 

Gegenſtände kommen, wenn man ſie ordnet und zuſammenſtellt, 

zur Geltung ; vereinzelt aber erſcheinen fie dem Unkundigen als 

werthloſes Zeug. 

I<h habe inzwiſchen Gelegenheit gehabt, die hiſtoriſchen Mu= 

jeen in Bern und Baſel gerade auch in Bezug auf ſolche Grab= 

funde zu beſichtigen. Unter den vielen Dußenden von Arm= und 

Beinringen, offnen und geſchloſſnen, habe ich kein ähnliches Stück 

von der Größe und aus ſolchen von Bronce gegoſſenen Kugeln 

herausfinden können, noh weniger eins mit dem Verſchluſſe des 
unſrigen, zu dem unbedingt ein Charnier gehört haben muß. 

(Cs bilden ſomit dieſe zwei, wenn auch unvollſtändigen Fußringe 

aus Bronce eine änßerſt jeltene Zierde des thurgauiſchen hiſto= 

riſchen Muſeums, 

Weinfelden, 30. Mai 1897. 
H. Stähelin, 

Äkkermannshub. 

Der Kanton Thurgau iſt nicht mehr jehr reich an hiſtoriſch 

bemerken8werthen alten Bauernhänfern ; denn dieſe haben ſchon 

längſt Neubauten weichen müſſen, welche ihren Bewohnern mehr 

Luft und Licht bieten.
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Zwiſchen der adeligen Burg des Mittelalter3 oder dem 

Schloß der ſpätern Zeit und dem gewöhnlichen Bauernhaus 

fkonnte man das Herrenhaus gewahren oder dann ein beſſeres 

Bauernhaus, gewöhnlich Sit eines bäuerlichen Beamten und darum 

Meierhof, Kelnhof genannt, bald für ſich allein ſtehend, bald mit 

den Oefonomiegebänden des Herrenhauſe3 verbunden, Oft war 

es mit einer Ringmatrer mngeben, die mit einem ſtarken Thore 

verſehen war. 

Solc< beſſere Gebände hatte früher faſt jedes Dorf ; jekt 

nind ſie ſeltener geworden. Manche dieſer Gehöfte tragen eine 

Windfahne, ferner in bunten Farben angeſtrichene Läden, in der 

Regel mit Wellenlinien oder geflammt, gleich den damals ge 

bräuchlichen Quartierfahnen, mehrtheils in den öſterreichiſchen 

Farben gelb und ſchwarz, oder ſchwarz und roth, ſchwarz und 

weiß gemalt, jpäter etwa auch mit Blumen und Roſetten ge- 

ziert. Die Läden und Thüren hatten ausgeſchnittene Umrah- 
mungen mit durchbrochenen Ornamenten. Bei Wirth3häuſern ent= 

ſprachen die Schilder, die auf beiden Seiten bemalt waren und 

weithin ſichtbar an langen Armen hinaushiengen, im 16. Jahrh. 

meiſtens ganz aus Holz, ſpäter ans Eiſen verfertigt, jenen ein- 

gerahmten Läden. 

In Wuppenau ſieht man an einem Hauſe als Fenſterum= 

rahmung in Holz ausgeſchnitten die Figur eines halben Schwei- 

zerfoldaten mit der Hellebarde ; jehr oft fommt auch der halbe 

jchwarze Adler vor. Bei den meiſten dieſer Hänſer iſt das Ge= 

bälf roth angeſtrichen *) 

Nach dieſer Einleitung möchte icßh Sie anf ein folches Haus 

im Egnach aufmerkſam machen. Es iſt Zeit, daß dies geſchieht ; 

*) „Ginige Stellen (des Hauſes) beſtreichen ſie beſonders ſorg- 

fältig mit einer Erdart von ſolc<er Reinheit und ſol<hem Glanz, daß es 

wie Malerei und Zeihnung ausſieht," ſagt Tacitus in ſeiner Germania 
Rap. 16 von den Germanen ſeiner Zeit, d. h. im Anfang des 2, Jahrh. 

nac<h Chr.



deun, wie mir mitgetheilt wurde, droht demſelben ein naher Un= 

tergang des an ihm Merkwürdigen. 

Rechter Hand der Straße von Neufirh nach Steinebrunn 

liegt in der Hub der ſtattliche Banernhof Ackermannshub, 

benannt nach ſeinem frühern Beſißer A&ermann, ein Name, den 

hente noch ein im Egnach weit verbreitetes Geſchlecht trägt. Das 

Hanus weist nach ſeiner Bauart auf die Zeit von 1550--15830 

hin, doch ſo daß die Vemalung ſpäter wird vorgenommen worden 

fein. Im J. 1650 gehörte der Hof dem Egnacher Gemeinde= 

hauptmann Hans Aermann, einer ſehr einflußreichen Perſön-= 

lichfeit. Vor und nach ihm wohnten darauf bekannte St. Galler 

Geſchlechter, ſo die Schlumpf, die Högger u. a, ; ſpäter war das 

über 100 Jucharten umfayſende Gut ein Beſikthum des Spitals 

zu St. Gallen. Der jetzige Beſißer heißt Baumann-Michel ; auch 

dieſe beiden Namen find alte Egnacher Geſchlec<ht3namen. 

Das Hans mit ſeiner tief hernnter hängenden Bedachung 

macht einen ziemlich düſtern Eindruk ; die Zimmer ſind niedrig, 

die Fenſter klein ; die hölzernen glatten Läden ſind theilweiſe 

noch mit durchbrochenen Rahmen verſehen, in ſchwarz und weißer 

Farbe übermalt, Roſetten und Blumen darſtellend. 

Das ziemlich große Wohnhaus iſt mit dem Kornſpeicher 

„.und Geſindehaus durch einen Laubengang verbunden, Das ganze 

Gehöfte war früher offenbar mit einer Mauer nmgeben und gegen 

Weſten durch ein großes Hofthor abgeſchloſſen. 

Der die beiden Gebäude verbindende gedeckte Gang geht 

vom zweiten Stoc>kwerke aus, und, ſoviel mir wenigſiens bekannt 

iſt, wird ſchwerlich ein zweiter im Kanton Thurgau zu finden 

ſein. Derſelbe geht von einer Rundbogenthüre (auch die Haus- 

thüre hat einen Rundbogen) aus, mißt in der Länge 12 Meter, 
in der Breite 1,6 Meter und trägt eine ſtark gewölbte ſog. 

Kaſſettendecke, Die eine Hälfte des Ganges iſt offen ; zwiſchen 

der Brüſtung und dem Dache befinden ſich recht3 und links je 
vier vierfantige Sänlen mit hübſch geſchnißten Seitenträgern.
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Die andre Hälfte geht durch den Kornipeicher, iſt alſo einge= 

manert ; in den Gang münden vier Thüren von Kammern ; hinter 

dieſen ſchließt den Gang oder die Laube ein Fenſter ab mit Ans= 

ſicht gegen Norden. 

Die hübſch gearbeitete nnd ſtarf gewölbte Dece war ficher- 

lich früher entweder mit Blumen oder mit Landſchaften bemalt ; 

hente iſt dieſe Laube eintönig angeſtrichen. Die gewölbte Decke 

itt in Felder eingetheilt, die mit dunkel bemalten Stäben einge= 

faßt find. Das Ganze bildet eine helle luftige Laube und paßt 

eigentlich nicht zu dem düſtern ſchwerfälligen Bauernhaufe, noch 

weniger zu dem Kornſpeicher. 

Dieſe Lanbe ſoll nun einer Neubaute weichen. Die Weg- 

räumung würde ich ſehr bedauern, da dieſe Bauart für einen 

Bauernhof eigenartig, ja fremdartig erſcheint, und die wenigſten 

Vowohner des ſchönen Egnachs haben eine Ahnung von der 

(Friſtenz dieſes bemerken5werthen Laubengangs. 

Weinfelden, im Juni 1897. 
Herm. Stähelin, 

Die Grabhügel im „Sangen“ beim Wolfsberg. 
Mitzetheilt in der Jahre3verſammlung zu Neukir< i,-E. 

den 12. Juli 1897, von J. Engeli, Sekundarlehrer. 
(Nebſt zwei Lithographien.) 

Oberhalb Ermatingen erhebt ſich auf der ausſichtsreichen 

Höhe des Seerückens das Schloß Wolfsberg, Bis dicht an das-= 

jelbe reicht der ausgedehnte Wald der Bürgergemeinde von Gr- 

matingen, der die Höhe des Seerüc>kens krönt. Seit undenklichen 

Zeiten iſt dort Wald geweſen, man weiß von nichts anderm, 

und dieſer Wald hat dort, in größter Nähe des ſc<on längſt 
bebauten und bewohnten Hofes Wolfsberg, Jahrhunderte, ja Jahr= 

tauſende lang ſtill ein Geheimni3 geborgen und verborgen, das 

erjt in neueſter Zeit ans Licht des Tages gezogen worden iſt, 

nämlich die Hügelgräber aus der erſten Eiſenzeit.
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Unter dem Gebüſc< verſte>t, vom grünen Waldboden be= 

de>t haben ſich dieſe flac<en Hügelchen den unerfahrnen Blicken 

der Menſchen entzogen ; mancher ſah vielleicht die wellenförmige 

Geſtaltung des Bodens, ohne ſich weiter etwas dabei zu denken, 

bis dieſen Frühling (1897) Herr C. Bürgi im Wolfsberg, der ſich 
in ſeinen Mußeſtunden etwa mit der Alterthumskunde beſchäftigt, 

dur<h einige ſeiner Penſionäre darauf aufmerkjam gemacht wurde, 

dieſe Unebenheiten könnten alte Grabhügel ſein, und kurz ent= 

ſ<lofſſen mit Schaufel und Hace einen Verſuch machte, der ihn 

nach wenigen Stichen zu Aſ<e und Kohle, ſowie Reſtc<hen von 

verbrannten Knochen führte. Er theilte mir ſeine Beobachtungen 

mit und nachdem ich auch an Ort und Stelle gewejen und mit 

Erſtaunen die Hügel<hen betrachtet, über die ich früher beim bo= 

taniſieren ſo manc<hmal achtlos gegangen, beſ<hloſſen wir, Herrn 

Privatdozenten Heierli in Zürich Mittheilung zu machen, damit 

er die Sache unterſuchen könnte. 
Dieſer Forſ<er wandte ſich zuerſt aun den Verwaltungsrath 

der Bürgergemeinde zu Ermatingen mit dem Geſuch, die Au3= 

grabungen vornehmen zu dürfen ; dies wurde ihm begreiflicher= 

weiſe ſofort bewilligt. 

Die Fundſtätte *) iſt, wie ſchon gejagt, ganz in der Nähe des 

Schloſſe3 Wolfsberg, im ſog. Sangen. E3 zweigt dort beim obern 
Portal von der Straße Ermatingen = Gunter5weilen = Märſtetten 

ein genau nac< Süden führender Waldweg ab, der etwa 20 

Minuten weiter oben wieder in die genannte Straße einbiegt, 

und daher von Fußgängern viel benüßt wird, die einen ſchattigen 

Weg der ſtaubigen Straße vorziehen. Dieſer Weg heißt unten 
da3 Sandgäßli , weil er ehemals zu einer Sandgrube führte. 

Zwiſchen dieſem Sandgäßli und dem weſtwärts gelegenen Sangen= 

*) Wenn man auf Blatt 50 der topogr. Karte den Buchſtaben 0 

des Wortes Wolfsberg mit dem leßten n des quer geſchriebenen, alſo 

mit Wolfsberg gleichlaufenvden Wortes Sangen durch eine gerade Linie 

verbindet, ſo liegt die Fundſtelle genau in der Mitte dieſer Linie.
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tobel dehnt ſich ein etwa 25 Meter breites Stiik Waldboden 
aus, und das iſt der Plaß, auf dem ſich die genannten Grab- 

hügel befinden. 

Es ſind das flache Hügel von beinahe kreigzrundem Umfang, 

deren Situation aus dem beiliegenden Plänchen zu erkennen iſt. 

Die erſten 5, ſowie Nr. 7 haben etwa 5 m Durchmeſſer ; die 

Höhe beträgt 50--60 Centimer. Hügel Nr. 6 aber hat 10 m 

Durchmeſſer und iſt über einen m hoch. 

Herr Privatdozent Heierli begann die Ausgrabungen damit, 

daß er durch die Arbeiter vorſichtig die dünne Humusſchichte ab- 

heben ließ ; dabei kam man bei den Hügeln Nr. 3, 4 und 5 

auf ein Steinbett, das wie das Pflaſter einer Straße die Mitte 

'des Grabe3s im Viere> de>te und aus mittelgroßen Feldſteinen 

beſtand. Nach Abhub dieſe3 Steinbettes gelangte man in einer 

Tiefe von 40--60 Centimetern auf eine Schichte, welche deut- 

liche Spuren des Leichenbrandes zeigte: rothe Aſche, Reſte 

von Holzkohlen und kleine, verbrannte Knochenſtüdce, 

regellos zerſtreut, aber auch Topfſcherben aus gebranntem 

Thon, roh, unglaſiert, meiſt auf der äußern gewölbten Seite mit 

rothem Ocker beſtrichen. Herr Heierli meint, alle Gefäße ſeien 

ohne Anwendung der Töpferſcheibe aus freier Hand verfertigt 

worden. Jh glaube das auch bei denjenigen Gefäßen, welche aus 
ganz rohem Thon, der mit kleinen Steinchen untermiſcht iſt, be= 

ſtehen, und wo jedenfalls das Brennen ohne bedeutende Hiße= 

Entwitlung ſtattgefunden hat. Allein die feinern Gefäße, welche 

nachträglich noc< zum Vorſhein kamen, werden doc< wohl ver- 

mittelſt der Töpferſcheibe ihre ſchöne runde Form erhalten haben. 

Sowie die erſten Scherben kamen, gab Herr Heierli den 

Lenten Anweiſung, wie ſie es zu machen hätten, um eine Grab- 
urne möglicher Weiſe ganz herauszubringen ; allein das iſt nicht 

gelungen ; es wurden nur Scherben zu Tage gefördert, welche 
ſorgfältig geſammelt und von Herrn Heierli mitgenommen wurden ; 

er wird verſuchen, dieſelben zuſammen zu ſtellen. Sonſt iſt nichts
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gefunden worden, feine Waffe, kein Schmutkſtück. Der größte 

Hügel, Nr. 6, war ſogar vollſtändig leer ; es fand ſich dort feine 

Spur von Aſche und Leichenbrand. 

Durch die freundliche Beihilfe des Herrn Privatdozenten 

Heierli bin ich zu folgender Zuſammenſtellung der Ergebniſſe 

dieſer Ansgrabungen gelangt : 

Grabhügel 1. Größe OW.-Durchmeſſer 5 m, NS.-Durc<hmeſſer 
4,7 m, Höhe 60 cm. Der Hügel war mit kleinen Bäumen bewachſen, 

welc<he die Ausgrabung hinderten. Auf dem Grunde befand ſich eine 
Brandſc<icht, mit Kohle, Aſc<e und Knochen, durc< den ganzen Hügel 

ſich ziehend. Ein Steinbett wurde nur im nördlichen Theile bemerkt. 

Im SW. fanden wir in der Brandſchi<t in 0,4 m Tiefe Scherben 

von 2 Geſäßen, von deneu eines aus feinem geſchlemmtem Thon be- 

ſtand und die Form einer Schale hatte, Das andere iſt eine ſehr 
große, ſchüſſelförmige Urne, die von der Laſt des darüber liegenden 

Erdreichs ganz zerdrüt worden iſt, und nun aus den zahlreichen 

Scerben rekonſtruiert werden ſoll. 

Grabhügel Il. OW.-Durchmeſſer 5 m, NS.-Durchmeſſer 4,5 m.. 

Höhe 50 cm. Der Hügel hatte zur Entdeckung der ganzen Gruppe ge- 
führt. Man fand in demſelben verbrannte menſchliche Knochen. 

Grabhügel IN, Auc dieſer Hügel war ſchon früher ange- 

brochen worden. OW-Durchmeſſer 5 m, NS-Durc<meſſer 4,5 m, Höhe 

50 cm. Sein Inneres enthielt ein Steinbett und in demſelben Knochen- 
reſte (Leichenbrand) und einige wenige Scerben. 

Grabhügel IV war in der Richtung OW 4, in der Richtung. 
NS 4,5 m lang. Die Höhe betrug zirka 60 cm. Im Jnnern ſtieß 
man auf ein viereckiges Steinbett von 1,8 m Länge (OW) und 1,35 m 

Breite (SN). Dasſelbe war bi5 35 cm diek und unter ihm lagen in 
45 cm Tiefe die Spuren des Leichenbrandes, Kohle und Knochenreſte, 

ſowie Scherben. Dieſe leztern gehörten zu 3 Gefäßen, die ſich in der- 

nord-weſtl., nord-öſtl. und ſöd-öſtl. E>e befanden. 
Grabhügel V ſtieß auf der öſtl. Seite an einen alten Wald:- 

weg ; auf der weſtl. war er durc< das Aus8heben der Wurzeln eines 

Baumes beſchädigt. Er barg ein aus größen Steinen beſtehendes 
Steinbett, unter welchem verbrannte Kno<gen, Kohlen und vereinzelte 

Scerben zum Vorſchein kamen. 

Grabhügel VI hatte eine Höhe von 1 m 10 cm. einen OW« 
Durchmeſſer von 11 m und einen NS-Durchmeſſer von 9 m, Er er- 

wies ſic< als vollſtändig leer.
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So weit hat Herr Heierti die Sache unterſucht. Nicht allo 

Hügel waren, felbſt dem geübten Auge, jo deutlich ſichtbar wie 

Nr. 1 und 2. Der Zürcher Forſcher äußerte ſich auch dahin, dat 

möglicher Weiſe an der gleichen Stelle noch mehr ſolc<er Grab- 

hügel fic< befänden, die durch Zufall aufgedec>t werden könnten. 

(Es iſt ja überhaupt faſt unbegreiflich, wie in diefer langen Zeit 

die Hügel ſich nur haben erhalten können. LOffenbar - muß 

hier immer Wald geſtanden haben ; wäre die Gegend fultiviert 

worden, ſo hätten Hace und Pftiug ſchon längſt die Hügelchen 

abgetragen. GEs iſt auch ficher anzunehmen, daß diefelben an= 

fänglich viel höher geweſen ſind als jett. 

Kurze Zeit nach dieſen erſten Nachgrabungen verſuchte Herr 

Vürgi nochmal38 an einer Stelle, wo er einen Hügel zu be= 

merfen glaubte, Hügel 7 des Situations8plans, eine Ausgrabung, 

und fiehe, das Glück war ihm ganz wunderbar hold ; denn ſchon 

nach fürzer Zeit fam er auf Topfſcherben. Nun verfuhr er mit 

der größten Sorgfalt, indem er mit dem Meſſer und einer kleinen 

Maurerkelle die Erde wegnahm, und auf dieſe Weije bald die 

Oberſeite einer großen Urne bloßlegte, die ex nun mit äußerſter 

Sorgfalt aus dem Voden grübelte, 10 daß er die Freude hatte, 

fie faſt unverſehrt zu erhalten. Unmittelbar neben derſeiben ſtand 

eine andere, eine dritte, ja noch mehrere, aber jo eng bei ein= 

ander, daß er troß ailer Sorgfalt nur noch zwei unverſehrt her= 

ausbrachte, indem er, um dieſelben zu befommen, die andern 

zum Theil zertrümmern mußte. Er fammelte aber ſorgfältig allo 

Scherben, und ſo iſt es ihm gelungen, aus dieſem einen Grab= 

hügel %Nr. 7 nicht nur 3 Urnen fatt unverfehrt - zu erhalten, 

fondern noch 4 weitere zu gewinnen, die ſich wenigftcm»? ſo weit 

refonſtruieren ließen, daß man die Form mit altler Sicherheit 
feitſtellen fkann. 

Tieſe Urnen ſanden auf einem Plaße von nicht mehr als 

1 Quadratmeter Größe. Herr Vürgi berichtete mir in ſeiner 

Tyurg. Veiträge XXXYVI[l. 13
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Freude ſogleich über den Fund, und glaubte, e5 ſeien jedenfalls 

im gleichen Grabe no<g viele Urnen zu finden. Alsbald am 

nächſten Abend machten wir uns wieder an die Arbeit ; allein 
obgleich wir ſtundenlang den Hügel ringsum durchwühlten, fanden 

wir keine Sherbe mehr. (E5 hatten eben alle Urnen bei einander 

in der nordweſtlicen E>e des Grabes geſtanden. 

Auf einem Blatte habe ich auch verſucht, einen Durchſchnitt 

durch einen Grabhügel darzuſtellen. Man ſieht darauf unten den 

natürlichen Boden, von dem ſich die Aufſchüttung in anderm 

Farbentone abhebt. Auf dem Grunde iſt die durch das Feuer 

roth gebrannte Erde (ſog. Aſche) mit den Knochenſticken und 

Kohlenreſten ſichtbar ; dort ſtehen auch 2 Urnen, während oben 

die SteindeFe dargeſtellt iſt. 

Aus welcher Zeit ſtammen dieſe Gräber ? Auf dieſe Frage 

gibt uns der genannte Alterthumsforſcher die Antwort, daß fie 

aus der erſten Eifſenzeit, welche man auch nach einem 

berühmten öſterreichiſhen Fundorte die Hallſtattperiode nennt, 

ſtanmen, alſo aus einer Zeit, die etwa 800---400 Jahre vor 

Chriſto liegt. Damal3 lebten die Bewohner unſeres Lande3 nicht 
mehr auf den Pfahldörfern im See; ſie hatten bereits Nieder= 

laſſungen auf dem feſten Lande. Sie kannten das Eiſen, dieſes 
wichtige Metall der Kultur, wie man das aus zahlreichen Funden 

aus der Weſtſc<hweiz und dem Kanton Bern weiß ; ſie benußten 

neben dem Eiſen aber noc<h die Bronze und hatten bereit3 Schmu= 

ſachen aus Gold. Damals beſtand noc<h die Sitte, die Leichname 

der Verſtorbenen zu verbrennen, und wie das geſchah, lehren 

uns eben die Grabhügel. Eigenthümlich iſt es, daß dieſe in Er= 

matingen nicht im Thale, am Seeufer liegen, wo doh mit höchſter 

Wahrſcheinlichkeit die Hütten der Bewohner ſtanden, ſondern auf 

der freien Höhe des Seerückens, wo der entzückte Bli> hinſchweift 

auf den lieblihen blauen See, auf die grüne Inſel Reichenau 
und darüber hinweg auf die Kegelberge des Hegaus und die 

ſanften Höhenzüge de3 deutſchen Ufers, Iſt es nicht ein jchöner
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Zugg der Pietät, der unſere Altvordern leitete, ihre Todten da 

oben zu beſtatten ? 

Am gewählten Plaße wurde jedenfalls der Boden zuerſt 

zu einer flachen Grube ausgehoben, in derſelben der Holzſtoß 

errichtet und der Leichnam darauf gelegt. Nachdem die lohende 

Flamme Holzſtoß und Leichnam verzehrt hatte, und nur noch 

Aſche und Knochenſtücke vorhanden waren, wurden wohl dieſe 

Knochen in Urnen gelegt, die man in der Grube beiſeßte. Dann 

ſchüttete man über denjelben den Grabhügel auf, der vermuth= 

lich ziemtich ho< gemacht worden iſt, und pftaſterte ihn oben mit 

großen Feldſteinen aus. So ſind dieſe Gräber bi8 auf unjere 

Zeit erhalten worden. Ob die Urnen außer den Knochenreſten 

vielleicht noZ Speiſe enthielten, wer kann es ſagen ? Jedenfalls 

jfind nicht alle Knochenſplitter ſorgfältig geſammelt worden ; denn 

jonſt fände man nicht ſolc<he im ganzen Grabe. Eine Unter= 

juchung der Erde, die fic< no<Z in den von Herrn Bürgi aus- 

gegrabenen Urnen befindet, könnte wenigſtens entſcheiden, ob man 

wirklich die Knohen der 8 verbrannten Leichname in dieſelben 

gelegt hat. 

Die Gräberfunde im Sangen bilden ein wichtiges Binde= 

glied zwiſchen den ſchon längſt bei uns entdeckten Reſten aus 

der Steinzeit und Bronzeperiode (Pfahlbauten) mit den ebenfalls 

hier aufgefundenen Spuren aus der römiſchen Zeit und den 

Zeiten der Allemannen. Sie beweiſen uns, daß unſere Gegend 
Jeit den älteſten Zeiten fortwährend von Menſchen bewohnt 

worden iſt.



Tburgauer Cbronik 
des Jahres 1896. 

Die Vergabungen im Kanton Thurgau erreichten im Jahre 1893. 
die Summe von Fr. 127,101. 50 und zwar: 

für fir<liche Zwecke Fr. 22,965. 

„ Unterricht5zwecke „ 39,151. 25 

„ die Armen „ 19,931. 25 

„ gemeinnüßige „ 15,054. - 

Fr. 127,101. 50 
Der Beſuch der Sekundarſchulen iſt fortwährend im Steigen be- 

griffen, indem im Jahre 1889/90 Total 934, und im Jahre 1891/95 

Total 1128 Schüler die Sekundarſchulen beſuchten. 

Die Militärpflichterſaßſteuer betrug für das Jahr 1895 89,197 

Franken. 
Die Geſamtſumme des Brandkataſter8 für 29,51.4 Gebäude ve- 

trug für das Jahr 1895 Fr. 198,009,340. ---. 
Nach der Volkszählung von 1888 zählte der Kanton Thurgat: 

104,678 Einwohner. Dieſe vertheilten ſih auf 72,264 Thurgauer, 

4865 Zürcher, 4821 St. Galler, 2639 Berner, 1474 Aargauer, 119 
Appenzeller, 9133 Luzerner, der Reſt vertheilt ſich von 290 --- bis auf 

7 Walliſer -- auf die übrigen Kantone. 

Die Naturalverpflegungsſtationen wieſen einen Rückſchritt auf, 
indem 1892 38,593, 1893 31,340, 1894 28,757 und 1295 21,955. 
Karten abgegeben wurden. 

Januar. 

1. Am 31. Dezember fand im Hotel zum Bahnhof, in Vorbin- 
dung mit dem alljährlich abgehaltenen Sylveſtereiſen des Obergerichts, 

eine kleine Abſchiedsfeier zu Ehren de3 nach Lauſanne überſiedelnden
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Derrn BundeSrichter Dr. Bachmann ſtatt. Sämilicbe Redner bedau- 

erten den Wegzug des gefeierten Staatmannes aus dem Kanton Thur- 
Jau. -- 4. Nachis 11 Uhr brach ein Brand in der großen Färberei 

Ie8 Herrn Spiller bei Wigol:ingen aus. Der Mittelbau mii werth: 

vollen Maſchinen verbrannte vollſtändig, -- 7. Zum Zeichen des milden 

Winters wurde von Oberkirh das Vorkommen zahlreicher Veilchen 
gemeldet. -= 8. An die Korrektion des Jtobelbaches bei Mettlen hat 

der Bund 40 /, bewilligt. = 12. IJm ganzen Kanton wurde in den 

Schulen der 100jährige Geburt5tag Peſtalozzis gefeiert. Sämtlichen 

Scülern wurde eine fleine Feſtſchrift übergeben. -- 18, Nac<h einer 

publizierten Mitiheilung ſind im Kanton Thurgau ſeit dem Jahre 

18238 (erſtes Feſt in Tägerweilen) bis 1395 52 Sängerfeſte abgehalten 

zvorden. In Weinfelden war das Feſt ſiebenmal, in Frauenfeld ſech3- 

mal, in Biſc<hof3zel und Arbon je fünfmal. = 21. Die Feier des 

Berchtold5tages in Frauenfeld erfreute ſich einer zahlreichen Bethei- 

ügung. -- 27. Die katholiſche Kirhgemeinde Frauenfeld beſ<hloß den 
Batt einer neuon Kirche, und zwar auf dem gleichen Plaße, wo die 

alte ſtehi. 

Der ganze Monat war ohne jeglichen Schneefal. Anfang des 

Mona1s 19R unter (), dann ſteigend 3, 6 bis 12 »9R Wärme. 

Xebruar. 

6. Der Unterjee war bei Reichenau an einigen Stellen zuge- 

froren; die EisSbahn konnte dieſes Jahr nicht benutzt werden. -- 11. 

Die Erjaßwahl eine3 Nationalrates für Herrn Bundesrichter Dr. Bach- 
mann fam im erſten Wahlgang nicht zu ſtande, indem Herr Staats- 
a10wali Dr. Germann das abjolute Mehr nicht ganz erreichte. Herr Ger- 
mann erhielt 9214, Herr Dr. von Streng 5187 Stimmen, -- 12. 

Schwurgericht in Weinfelden während dreier Tage. -- 13, Die Ort5: 
Jemeinde Weinfelden hat einmüthig die Uebernahme der im Jahre 

1393 ſtattfindenden Centenarfeier beſchloſſen.-- 18. Al38 Großrath3mit- 

alied wurde in Frauenfeld für Hrn. Dr. Bachmann neu gewählt Herr 
Derichtspräſident Dr. Sandmeyer. In Frauenfeld fand ein ſehr ge- 

uungener, eleganter Faſtnac<ht8umzug ſtatt, der auf Verlangen wieder- 
golt werden mußte. -- 1), Die leßte Kloſterfraun von Feldbach ſtarb 

im Kloſter Maria Stern (Vorarlberg). -- 23. Im zweiten Wahlgange 

wurde Herr Staatsanwalt Dr. Germann mit 12,215 Stimmen zum 
Nationalrathömitglied gewählt. 

Temperatur im Februar: 3 R Kälte bis 69R Wärme. Am 25. 

eichter Schneefall,
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März. 
Vom 2.---4. März fanden in Biſchofszell, Frauenfeld und Wein- 

felden die Cadresfurſe der Landſturm-Bataillone ſtatt. -- 9, Das Gaſt- 

haus zum Ochſen in Erlen brannte am Morgen früh vollſtändig 

nieder. Großrathöverhandlungen in Frauenfeld. Der Präſident, Herr 

Dr. von Streng, gedachte der vielen Verdienſte ſeines Vorgängers, 

Herrn Bundesgrichter Dr. Bachmann, um den Kanton Thurgau. Zum 

Mitgliede des Obergericht8 wurde für Herrn Dr. Bachmann Herr alt 

Regierungörath Haffter gewählt. =- 11. In Folge der Schneeſchmelze 
in den Bergen entſtand unerwartet ein ſc<hnelle3 Anſchwellen der Thur 

und Sitter; die Thur trat an vielen Orten aus; der Bodenſee ſtieg 

innerhalb 48 Stunden um 1 m 20 cm. -- 15. Regierungsrathswahl. 

Ohne jegliche Oppoſition oder Vorſchläge wurde die 19urg. Regierung 

in globo beftätigt, -- 16. In Frauenfeld und in Steckborn fanden die 

25jährigen Erinnerungsfeiern der ehemaligen Bataillone 49 und 14 
an die Grenzbefezting von 1871 ſtatt. -- 17. In Mauren wurde 

die erſte Jahreö3prüſung der Anſtalt für ſc<wachſinnige Kinder zu all- 

gemeiner Befriedigung abgenommen, -- 25. Für die Segelſchiffe, die 
mit Petrol-Motoren verſehen wurden, mußten auf Anordnung der Re- 

gierung weiße Lichter eingeführt werden. 

Am 8. März 16 * R. Wärme, dann 3 Tage Sturm und Regen; 

am 21. März 24* R. Wärme an der Sonne, am 29. wieder kalt, 

Schnee und Regen. 

April. 

Am 1. und 2, April fanden die Jahresprüfungen an der Kan- 
tonöſ<hule ſtatt; neue Schüler hatten ſich 9 angemeldet. =- 7. und 3. 

Jahresprüfung am thurg. Lehrerſeminar. Von den 82 Zöglingen ſind 

27 ausgetreten, 24 haben ſich zur Dienſtprüfung für thurg. Primar- 
lehrer angemeldet. =- 12. Nachdem der Broße Rath die bevorſtehende 

Centenarfeier in Weinfelden gutgeheißen und eine eutſprechende ſinan- 

zielle Unterſtüßung zugeſichert hatte, wurde in Weinfelden ſelbſt ein 

Organiſationökomite von 11 Mitgliedern gewählt. =- 1:33. Kantonale 

Lehrlingsprüfung in Kreuzlingen. Es wurden 72 Lehrlinge examiniert. 
-- 19. In Müllheim brannte ein Wohnhaus mit Stickerei gänzlich 

nieder. -- 23, Das 35. Heft der thurg. Beiträze zur vaterländiſchen 

Geſchichte wurde an die Mitglieder, an in- und ausländiſche geſc<hic<ts- 

forſchende Vereine verſandt.
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Anfang des Monats trocken und kalt, 2 " Kälte. Am 18 ſtarkes 

Gewitter mit Donner und Blitß, dann Regen bis zum 24, 3 --6% R. 
Wärme. 

Mai. 

1. Als Rektor der Kantonsſchule wurde Herr Profeiſor G. Büeler 

auf eine weitere Amtödauer beſtätigt. Eröffnung der ſchweiz. Lande3- 

ausſtellung in Genf; die thurganiſche Regierung war durch zwei Mit- 

glieder vertreten. = 3, Sizung der evangeliſchen Synode in Frauen- 
feld, -- 4,, 5. und 6., Schwurgericht in Weinfelden. =- 11, In ver- 

j<iedenen Nummern der Neuen Zürcher Zeitung veröffentlicht Herr 

Profeſſor Dr. R. Rahn in Zürich unter dem Titel „Streifzüge 

im Thurgau“ eine ganze Neihe werthvoller Notizen über die be- 

merkenswertheſten alten Bauten und Antiquitäten im Thurgau. -- 

12. In Frauenfeld wurde eine größere Spitalfommiſſion bezeichnet 
unter dem Präſidium von Herrn Ortsvorſteher Koch. -- 17. Jn Wein- 
feiden tagte der neugegründete 1hüurg. Bauernbund, um einen Vortrag 

von Herrn Pfarrer Hofmann anzuhören. -- 20. Jm Alter von 60 

Jahren ſtarb in Altnau der ſehr beliebte Arzt Dr. med. Bridler. =- 

25. In Dießenhofen, SiegersShauſen und Wängi wurden vaterländiſche 

Schaufpiele aufgeführt. Pfingſtſonntag den ganzen Tag Regen. =- 26. 

Großrath3verhandlungen in Weinfeldn. Der neue Große Rath wählte 

zu ſeinem Präfſidenten Herrn Oberrichter Dr. Böhi, zum Präſidenten 

des Regierungsrathes Herru H. Hävermn. Die Wahlen des Staats- 

ſichreibers , des Verhörrichters und des Tbergerichts fielen im Simne 
der Beſtätigung aus. Am zweiten Tage bildete der Kirchenſtreit wegen 

Erſtellung einer Orgel in Bußnang das Haupttraftandum. --- 27. 
Ueber Romanshorn-FEgnach verbreitete ſich ein ſtarkes Hagelwetter. 

Vom 5. Mai an hell und trocken bis Pfingiten. Vom 17. an 

Regen. 3--5*? R. Wärme und vom 20. an trocken 2is zum Schluß 
des Monats. 

Iuni. 

1. Verjammlung des thürg. Handols- und Geiwerbe-Veoreins. =- 
3. Starke Gewitter am Unterſoe mit großem Schaden von Ermatingen 

bis nach Dießenhofen. =- 4. Auf Gaisberg bei Kreuzlingen brannte 

das freiſtehende Wohnhaus des Herrn Luß gänzlich nieder. =- 10, 

Kantonale Aerzteverjammtung in Münſterlingen mit Beſichtigung der 

Anſtalt. =- 14. Eröffnung einer regelmäßigen Landungöſtelle für 

Dampfſchiffe in Arbon. -- 22. Kathotiſche Synode in Weinfelden.
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Am 1.--3. ſtarke Gewitter im obern Thurgau. Vom 7, an Regen 
bei 6--8? Kälte. 16. (Vitus) kein Regen, 18. Gewitter und Regen- 
wetter bis 24. Juni. 

Juli 

1. Thurg. Lehrerjynode in Frauenfeld; die Erweiterung des phy- 

ſikalijſchen Unterri<t38 an der Primarſchule bildete das Hauptreferat. 

In Amrisweil ſchlug der Bliß zum zweiten Male an diejem Tage in 

den dortigen Kir<thurm, ohne jedoh zu ſchaden. =- 6. Abend5 7 Uhr 

brannte in Hüttweilen ein Wohnhau8 mit Schmiede gänzlich nieder. 

-- 19. Von dem Kantons8<emiker in Verbindung mit den Bezirk3- 

ärzten wurden in 14 Gemeinden Brunneninſpektionen vorgenommen, 

ſowie au< Spezereihandlungen unterſucht. -- 11. In Herdern fand 

die erſte Jahres3verſammlung in der Arbeiterfolonie ſtatt ; für die An- 

ſtalt wurden aus 18 Kantonen Fr. 120,310.-- gezeichnet, Zürich Fr. 
64,764, Thurgau Fr. 17,700, Baſelſtadt Fr. 13,386, die übrigen Kan- 

tone leiſteten Beiträge von Fr. 1600 bis auf Fr. 100, -- 14. Für 

da2 Aquarium an der Schweizeriſchen Landesausſtellung wurde von 

den Herren Gebrüder Läubli in Ermatingen ein 113 Pfund ſchwerer 

Wel3 lebend eingeführt ; dorſelbe hatte 220 em Länge und 96 cm Dicke. 
=- 46. Anläßlich des 5jährigen Jubiläum3s der Gründung einer Buch- 

bandlung in Mailand wurden unſerm Land8mann Ulrich Höpli große 

Ehren erwieſen. -- 17. Starke Gewitter mit Blitzſchlägen , welche ein 

Wohnhaus bei Neunforn einäſherten. -- 17. Der große Gaſthof zur 

Helvetia in Kreuzlingen brannte am Morgen frith ſamt Nebengebäuden 
gänzlich nieder. -- 18, Da3 hiſtoriſ<e Muſeum in Frauenfeld erhielt 

von Herrn alt Notar Auguſt Mayer in Ermatingen als Geſchenuf eine 
Sammlung von thurgauiſchen Antiquitäten, beſtehend in Pfahlbau- 

gegenſtänden, allemanniſchen und römiſchen Fundſachen, Waffen, Mün- 

zen, Hausgeräthen, Druckſahen 2x. =- 19. Freiſchießen in Amrisweil, 

verbunden mit einer Geflügelausſtellung. -- 21. Ebenfalls in Folge 

Bliichlag3 brannte der ſtattliche Bauernhof von Herrn J. Stäheli in 

Steinebrunn vollſtändig nieder. =- 23. Der Regierungs3rath hat für die 

Renovation der Tell3kapelle bei Küßnacht Fr. 200 bewilligt. -- 24. 

Cröffnung der Waſſerverſorgung von Dießenhofen und St. Katha- 
rinenthal. --- 27. Verſammlung de3 thurg. hiſtoriſchen Vereins in Bi- 

ſchof3zell im Rathhaus. Vortrag von Herrn Profeſſor Edw. Wehrlin 

von Biſchofszell in Zürich über die Revolution im Thurgau 1798. 

Vorzeigung von Urkunden und Photozgraphien durc< die Herren Kam:-
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Mmerer Zuber und Stähelin bildeten den Schluß der Verhandlungen; 
das Komite wurde in globo beſtätigt. 

Anfangs des Monat3 Regen und kalt, 7? R.; rauhe Lüfte bis 

zum 10. Am 11. und 12. ſtarke Gewitter mit theilweiſem Hagelſchaden 

-- dann einige Tage hell, vom 24. an Regen. 

Auguſt. 

1. Kantonalturnfeſt in Biſchofszell. =- 6. Beim Abbruche eines 

alten Hauſes in Ste>born glaubte man Spuren eine3 kir<lichen Ge: 

bäudes gefunden zu haben. E3 fanden ſich zwei eingemauerte Schall- 

früge vor, von denen der beiſſer erhaltene in das kantonale Muſeum 

kam. Solche Krüge wurden jeiner Zeit auch in Biſchofszell, Dießenhofen, 

Hüttweilen und Oberkirc<h gefunden und wurden damals für HausStalis- 

manen angeſehen. =- 12. Die Kadetten in Frauenfeld erreichten im 

Schießen von 37 Korp3 den 4. Rang. -- 17. Am Genfer National- 

ſchießen holten ſich verſchiedene Thurgauer die erſten Preiſe. -- 22. Die 

thurgauiſche Staatörec<nung jhließt mit einem Einnahmenüberſchuß 

von Fr. 103,391.-- ab. -- 23. Die Zahl der Hundeabgaben iſt auf 

35926 geſtiegen. =- 26, Verhandlungen der thurg. gemeinnüßigen Ge- 
ſellſchaft in Frauenfeld. Das Hauptreferat hielt Herr Dr. Elias Haffter 

über „Fürſorge für Lungenkranke durc< Gründung eines Sanatorium3.“ 

Die Kaſſarechnung ergab in Folge größerer Beiträge an Herdern und 
Mauren einen Rückſchlag von Fr. 4762.--. Dem hiſtoriſchen Verein 

wurden wie bi3 anhin Fr. 209 ausgeſeßt. 

Den ganzen Monat Regenwetter; kalte Winde ; am 28, Morgens 
52 R Wärme. 

September. 
1. In Bijhofszell und Hauptweil rückte das thurgauiſche Jn- 

fanterie- Regiment zum Vorkurs für die Diviſions8manöver eint. =- 

2. Jahresfeſt de8s proteſtantiſchen Hülf8- und Miſſion3vereins in 

Dießenhofen. -- 6. und 7. Verſammlung des Vereins für Geſchichte 

des Bodenſees in Bregenz; die Shweiz zählte 71 Mitglieder. -- 14. 
Im benachbarten Büſingen ſtürzte der Dampfſjchiffſteg ein; viele Per- 

fſonen fielen ins Waſſer; zwei ertranken. -- 24, Jahre3verſammlung 

des thurg. Hilf3verein3s für Gemüthskranke in der Jrrenanſtalt Mün- 
ſterlingen. --- 22. Großrathöverhandlungen in Weinfelden. Die Orga- 
niſation der kantonalen Krankenanſtalten bildete das Hauptthema der 

eintägigen Sißung. - - 28. Verſammlung des Verein3 ſchweizeriſcher 

Bienenfreunde in Frauenfeld,
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Von Anſang bis Mitte des Monats Regen; vom Bettag an. 
einige: Tage troen, dann Sturmwetter mit einem ſelten dageweſenen 

niedern Barometerſtand. 

Oktober. 

4. Eidgen. Volksabſtimmung ; das Viehhandelsgeſetz und Eiſen- 

bahnrechnungsgeſetz wurden augenommen ; die Disziplinarſtrafordnunz 
wurde mit 5000 gegen 10,000 Stimmen verworfen; in der ganzen 

Sc<hweiz wurde nur das Rechnungögeſeß angenommen. -- 5. Jn 

Rekenweil brannten drei Häuſer gänzlich nieder. -- 9. Der Regie- 

rungörath hat dem Herrn Nicco, Jngenieur in Baſel, die Erlaubnis 

ertheilt, Vermeſſungen für einen Binnenſchifffahrtökanal vom Bodenſee 

bis nach Baſel im Thurthal vorzunehmen. --- 11. In Arbon tagte 
der thurg, Verein für kirchlichen Fortſchritt. Herr Pfarrer Täſchler von 

Bußnang hielt den Hauptvortrag über das Thema: Religion und Ge- 
ſchäfte. -- 12. Thurgaueriag in Genf. Unter Begleitung der Frauen“: 
felder Stadtmuſik marſchierten etwa 400 Thurgauer mit 3 Fahnen 

und einer koſtümierten Gruppe von Ermatingen in Genf ein. Herr 

Ständerath Leumann erwiderte den Empfangsgruß. Herr Müller, 

Feuerwerker von Emmishofen, veranſtaltete in der Mitte des Schwei- 

zerdorfes ein ſehr gelungenes Feuterwerk, -- 21. In RomansShorn ver- 
jammetten ſich die thürganiſhen Veteranen des Sonderbundsfeldzuges ; 

der jüngſte anweſende zählte 72, der älteſte 82 Jahre, gegen 290 Mann 
waren anweſend. -- 22. Refrutenaushebung ; von 1103 Mann wurden 

652 al3 dienſttauglich erklärt. -- 23. Ju Berlingen ſtarb Herr Komman- 

dant J. H. Brugger, Chef der bekannten Weinhandlung daſelbſt, -- 
25. Nationalrath5wahlen. Sämtliche Mitglieder wurden mit beinahe 

gleiher Stimmenzahl wieder gewäzlt, ebenſo die bisherigen Stände- 

räthe Leumann und Bunde5Sanwalt Dr. Scherb. -- 27. In Krillberg- 

Tuttweil brannte ein Wohnhaus mit Scheune und Schopf gänzlich ab. 
Von Anfang des Mona18 an Regen, naß und kalt; am 20. 

Schneefall, ſo daß die Weinleſe beginnen mußte; die unreifen Trauben 

find exrfroren, 

Hovember. 

1. Die Zahl der induſtriellen Gebäude hat fſich von 335 auf 35 
erhöht. -- 2. Trogz der neuen Hydrantenanlage brannten mitten ini 

Dorfe Mettendorf zwei Häuſer nieder. -- 4, In Livorno ſtarb im 
Alter von 71 Jahren Konſul Jacques Lieber von Frauenfeld. -
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7. Der Regierungsrath hat einen neuen Geſezentwurf betreffend das 
Markt- und Hauſierwejen ausgearbeitet, = 8. In einem Weinberge in 
Weingarten-Lommis wurde die Rebkaus entdeckt und ſofort das von 

dieſem unheilvollen Inſekt heimgeſuchte Gelände abgeſperrt. -- 15. In 

Bichelſee wurde ebenfall3s ein Wohnhaus mit Scheune durch Feuer 

zerſtört. =- 17. Das 12. Jahresheft der Mittheilungen der thurgauiſchen 

Naturforſchenden Geſellſchaft wurde den Mitgliedern zugeſtellt, -- 20. 

Das große dreiſtöckige, hohe Haus des Herrn Baumwärter Lang in 
Egelshofen brannte faſt gänzlich nieder. -- 21. Die Nordoſtbahn: 
direktion hat die von der thurgauiſchen Regierung verlangte Erſtellung 

des zweiten Geleiſes Winterthur-Romanshorn abgelehnt, =- 23. Groß- 

rathöverhandlungen in Frauenfeld 3 Tage. Berathung des Budgets 

und Bewilligung für Erſtellung neuer Sekundarſchulen in Berg und 

Alteröweilen bildeten die Haupttraktanden. =- 25. Bei Steckborn 

wurde im See eine verſprengte Gemſe gefangen., 

Der ganze Monat war trockfen; der käiteſte Morgen verzeichnete 
am 78. Nooember, M. 3 R. Kälte. 

Dezember, 

2. Als Statthalter für den Bezirk Münchweilen wurde Herr 

Major Wiesli in Hub gewählt. -- 4. In Konſtanz brannten vier 
alte in einander gebaute Häuſer gänzlich nieder ; 11 Familien wurden 
obdachlos, 13 weitere Familien wurden ſchwer geſchädigt; ein drei- 
jähriges Kind blieb in den Flammen; ein Bewohner wurde als der 

Brandſtiſtung ſehr verdächtig verhaftet. =- 7. Der Klausmarkt in 

Frauenfeld war troß des Regonweiters ſtark bejucht. -- 14. Verſamm?:- 
lung des thurgauiſhen Schutzauffichtsvereins in Weinfelden. =- 27. 

In Frauenfeld fand die Einweihung der netterbauten Krankenanſtalt 

itatt. Vorausgehend fand eine kirc<liche Feier ſtatt, dann Beſichtizung 
dor Anſtalt in allen Theilen, Abends 5 Uhr Bankett. (Es8 ſprachen 

Herr Redaktor Guhl , Herr Regierungsrath Dr. Kreis und der neue 
Spitalart, Herr Dr. GElias Haffter. 

Am 3. TDezember Föhnſturm bei 69 R. Wärme; am 18. 4" 

Kälte, am 24. 5 * Wärme; Schneefall. 

Weinfelden, 3l. Dezember 1896. 

Hermann Stähetin.



Thurgauiſche Litteratur aus dem Jahre 1896. 

Ammann, Jules: Flore des mousses suissc8, Etude de la flore 

bryologique du Haut-Jura Moyen (avec 1a collaboration de Ch. M ey- 

lan). In: Berichte der ſchweiz. Botaniſchen Geſellſ<aft, Heft V1, 

S. 6-38. 8, Bern, Druck und Verlag von K. J. Wyß. 
Bachmann, A.: ſ. Jdiotikon. 

Beiträge, thurgauiſche, Zur vaterländiſchen Geſchichte. 36. Heft. 

Mit einer arc<häologiſchen Karte des Kt5. Thurgau. Protokoll der Ver* 
jammlung des thurg. hiſtor. Vereins auf Schloß Sonnenberg. Auszug 

aus dem Journal des J. K. Freyenmuth, Reg.:Rath (Fortſ.), von 

Pfarrer Schaltegger. Joh. Adam Pupikofer. Beiträge zu ſeiner Leben3- 

beſchreibung von Dr. J. Meyer (Fortſ.). Die arc<häologiſche Karte des 
Kt5. Thurgau nebſt Erlänterungen und Fundregiſter von Jak, Heierli. 

Verzeichnis der von 1744--1797 lt, Syndikat3abſchieden in das thurg. 
Landrecht aufgenommenen Fremden und Sc<hweizerbürger. Thurgauer 

Chronik de38 Jahres 1895, von Herm. Stähelin. Thurgauiſche Litte- 
ratur aus d. J. 1895, von J. Büchi. Überſicht der Jahresrec<hnung 
von 1895. Schriftenaustauſc< des Vereins. Mitgliederverzeichnis. 8*. 

1% S. Frauenfeld, Verein5buchdruckerei. 

Beuttner, Otto: Vleus rotundum 8implex vaginee. JIn: 

Monatsſchrift für Geburtshülfe und Gynäkologie. 10 S. Berlin, S. 

Kaiſer. 

Böhi, A.: Generalregiſter zur Geſezeöſammlung für den Kan- 

ton Thurgau. Jm Auftrage des Regierung5rathes bearbeitet. 3*. V 11. 

238 S. Frauenfeld, Huber u. Co., Buchdruckerei. 
Bornhauſer, Thomas: Rina, das Findelkind. Hiſtoriſche No- 

velle. Aus den hinterlaſſenen Papieren von Th. B. Jn: Helvetia, 19, 

Jahrgang, S. 14-24, 61-74, 111--119, 161--170, 208--222, 254 
-262, 304--317, 850--369, 8, Baſel, Verlag von Robert Weber,. 

Brunner, Konrad: Zur pathogenen Wirkung des8 Bacillus 

Friedländer. Ein Fall von acut metaſtaſierender Algemeininfektion nach
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Otitis media und Empyem des processus mastoides. In: Müncener 

mediz. Wochenſchrift, 189%6. Nr. 13 u, 14. 
-- -- ? Eine Beobachtung von acuter Staphylokokken-Allgemein- 

Infektion nach Varicellen. Zur Ausſcheidung der Mikrobien durch die 

Sekrete. Jn : Deutſc<he Medizinalzeitung, 1896, Nr. 1--33. 
=- =- : Ueber die Infektion der Shußwunden durc< mitgeriſſene 

Kleiderfeen. Latenz der Keime oder Neuinſektion ? In: Korreſpondenz- 

blatt für Schweizer-Ärzte. Jahrg. XXYVI, Nr. 5. 

Brunner, Frißz: Beiträge zur Kenntnis der Actinomycofe in 
der Shweiz. In; Korreſpondenzblatt für Sck)weizer-“)*[rztq Jahrgang 

XXVI, S. 369--380. 

Büc<i, Albert : Die hiſtoriſche Sprachgrenze im Kanton Frei- 

burg. In: Freiburger Geſchichtöblätter, I11. Jahrgang, S. 33--5:3. 
Gr. 8?, Freiburg i, Ue, Verlag der Univerſitätsbuchhandlung. 

- =-t Urkunden zur Geſchichte des Auguſtinerkloſter8 in Frei- 
burg. Ebenda S. 79--106. 

=- =-? Kleinere Mittheilungen. l. Albrecht von Bonſtetten und 
der Rath von Freiburg. II1. Schule und Schulmeiſter in Freiburg zu 
Ende des XV. Jahrhundert3, I11. Der Chroniſt Lenz als Schulmeiſter 

in Freiburg. 1V. Die Koſten einer Hinrichtung i. J. 1450 u. 1473. 
V. Konventualen von Altenryf i. J. 1438. Ebenda. 

-- -- ? Karl Emanuel von der Weyd, General. In : Allgemeine 
deutſche Biographie, Bd. 41. 

-- == Ende und Nachlaß des Chroniſten Hans Salat, Jn: 
Anzeiger für Schweizer Geſchi<te. Jahrg. 18%, S. 385--387. 8. 

=- =- ! Geſchichtlicher Ueberblic>k über die Ausbildung der reli- 
giöſen und politiſchen Parität im Thurgau. In : Thurgauer Wochen:- 

zeitung 1806, Nr. 157--161, 163, 164. 

Chriſtinger, Jac. : Die Förderung der Talente auf der Stufe 

der Volks- und Mittelſc<nle. Vortrag gehalten in der thurg. Schul- 

ſynode zu Frauenfeld den 29. Juni 18%, 8. 38 S. Zürich, Buch- 
druckerei Ed. Leemann. 

Deucher, Paul: Über die Wirkung des Digitalinum vorum bei 
Zirkulationsſtörungen. Jn: Deutſche8 Archiv für kliniſc<e Medizin. 

Bd. 57, S. 1--37. Leipzig, Vogel. 
--- -= ? Über die Veränderungen des Digitalinum verum in 

ſeiner Wirkjamkeit dur< den Einfluß der Magenverdauung. Ebenda 

BVd. 58, S. 47-62. 
-- -- ? Über Ausnüßung de3 Protogen3 im kranken Organis-
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mu3. In: Berliner kliniſche Wochenſchrift, Nr. 48, 7 Seiten und 1 

Tabelle. 4?, Berlin, Aug. Hirſchwald. 
Durrer, R.: |. Rahn. 

Eintheilung der ſchweizeriſchen Armee nebſt Verzeichnis des 

Inſtruktion3perſonals, Tableau der Militärſchulen pro 189 und dienſt: 
liher Notizformularien. Anhang zum Taſchenkalender für ſchweiz. 

Wehrmänner. 12*. 68 S. Frauenfeld, Verlag von J. Huber. 

Fiſcher, Eugen: Über das Phonendoſcop. Jn: Korreſpondenz- 
blatt für Schweizer Ärzte. XXYI, S. 728--7333. 

Früh, J.: Über Kohlenreſte au3s dem Shweizeröbild. Jn: Neue 
Denkſchriften der allgem. ſchweiz. Geſellſchaft für die geſamten Natur- 

wiſſenſ<aften. Bd. XXXV. S. 195--200. 4*. Kommiſſion3verlag von 

Georg 1u. Co. in Baſel, Genf u. Lyon. 
-- -- ? Die Drumlin3-Landſchaft mit ſpez. Berückſihtigung des 

alpinen Vorlandes. Mit 3 Tafeln. In : Bericht über die Thätigkeit 
der St. Galliſ<men Naturwiſſenſ<haftlichhen Geſellſ<aft während des 

Vereinöjahres 1894--9%. S. 325--396. 89, St. Gallen, Zollikoferſche 
Buchdruckerei, 

-- =- : Die Erdbeben in der Shweiz i. J. 18%. In : Annalen 

der ſ<weiz. meteorologiſc<en Zentralanſtalt. Jahrg. 1895. 14 S. 4*. 

Zürih 1897. 
=- =- ? Schwimmende Jnfeln. In : Hettner, Geographiſche Keit- 

ſc<rift 11, S. 216--2138. 
-- == ? Zur Kritik einiger Thalformen und Thalnamen der 

Schweiz. Mit 1 Taf. In: Vierteljahröſ<hrift der Naturforſchenden 
Geſellſchaft in Zürich. Feſtſchrift, 1746---18%. I]. Theil S. 3Z18--339. 

30, Zürich, in Kommiſſion bei Fäſi u. Beer. 

-- =- ? Bibliographiſcher Beriht über Länderkunde der Schweiz. 

In : Wagner, Geographiſ<es Jahrbuch, XIX, S. 154--166. Gotha. 

Geſangbuch, Evangeliſches. Herau8gegeben von den Synoden 
der Kantone Glarus, Graubünden, St. Gallen und Thurgau. 8*. 496 S. 
Frauenfeld, Verlag von J. Huber. 

Guhl, Eugen? Beiträge zur Lehre vom Rüctritt vom Verſuch. 
Leipziger Jnaugural-Diſſertation. 8*. 43 S. Zürich, Druk von Hürli- 

mann und Fiſcher. 

Haag, F.: BExercices de langue latine. Lehrmittel zur Ein- 
führung in die lateiniſche Spra<he auf Grund des Franzöſijben. :3. 

vermehrte und verbeſſerte Auflage. Gr. 8, X u. % S. Burgdorf, 

Ä. Langlois u. Co.
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Häberlin, Hermann : Das Shwämmchen. Jn: Schweizeriſche 

Hebammenzeitung, offizielles Organ des ſchweiz. Hebammenvereins. 
4". Elgg, Verlag von Hofmann-Meiſter. 

-- =? Das Verhalten der Hebamme zum Staate und zum 

"Publikum. Ebenda. 
-- =- ? Die Lohnverhältniſſe der ſHweiz. Hebammen. Ebenda, 31 S. 

Häberlin-Scaltegger, J. : Die Jnternierung der franzöſiſchen 

Armee in der Schweiz vom Jahre 1871. Jm TageSanzeiger für Stadt 

u. Kanton Zürich, Nr. 33--36, 38. 39, 42, 45. 

Haffter, Elias : Korreſpondenzblatt für Schweizer-Ärzte. XXYVI. 

Jahrgang, herausgegeben von Dr. Elias Hafſter, Franenfeld 1. Dr. 

A. Jaquet in Baſel. 8*. 784 S. Baſel, Benno Schwabe. 

-- --- ? Schweizeriſcher Medizinalkalender, XIX. Jahrgang. Her- 
ausgegeben und redigier! von Dr. E. H. 2 Theile. 12". 168 u. 162 S. 
Baſel, Benno Schwabe. 

Haffter, Ernſt: Bericht über die im Laufe des Jahres 1895 

von E. H. in verſchiedenen öffentlichen bündneriſchen Arc<iven ausge- 

führten Arbeiten, erſtattet zu Handen der tit. Urkundenkommiſſion, der 

kant. hiſtoriſch-antiquariſchen Geſellſchaft, ſowie zu Handen der h. Re- 

gierung de3 Kt8. Graubünden. Jn: XXV. Jahresbericht der hiſtor.- 

antiq. Geſellſ<aft von Graubünden. Jahrgang 1895. (Beil. G6.) Gr. 8*. 

S. 29--38. Chur, J. Caſanova. 

-- -- i f. Rahn. 

Heierli, J.: Ein bronzezeitliher Grabfund. Jn: Anzeiger f. 

Schweiz. Alterthumskunde XXIYX, S. 37--38. 

Hofmann, E.: Die WohnungsSenqueten in der Schweiz. Jn: 

Archiv für ſoziale Geſezgebung u. Statiſtik. Herausgeg. von Dr. Hein: 
ri< Braun. Bd. X, S. 603--623. 8*. Berlin. 

-- -- 7 Schanz, Dr. Georg: Zur Frage der Arbeitsloſenver- 
ſicherung. Ebenda S. 659--663. 

-- =: 8, Sonnenmann's Grundzüge eines Reichsgeſetzes zur 

kommunalen Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit. Ebenda S. 800--850. 

=- -- : Schanz, Dr. Georg: Neue Beiträge zur Frage der Ar- 
beitslojenverjiderung. Ebenda S. 811--814. 

Huggenberger, Alfred : Lieder und Balladen, 8*. 175 S. 

Frauenfeld, Verlag von J. Huber. 

Jdiotikon, Schweizeriſ<es. Wörterbuch der ſ<weizer-deutſchen. 
Sprache. Geſammelt auf Veranlaſſung der Antiquariſchen Geſellſchaft 

in Kürih, unter Beihülfe aus allen Kreiſen des Schweizervolkes
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Herausgegeben mit Unterſtüßung de3 Bunde3 u. der Kantone. XXX].. 

XXNIL, XXNUI, Heft. (Bd, 1V, Bogen 1---29). Bearbeitet von Fr. 

Staub, L. Tobler, R. Sho<, A. Bachmann und H. Bruppacher. 4". 

Frauenfeld, Verlag von J, Huber. 
JIsler, Joh. : Führer durc<h das Dienſtreglement. 12, VI111 

u. 118 S. Frauenfeld, Verlag von J. Huber. 

Keller, Konrad: Da3 afrikaniſc<e Zebu-Kind und ſeine Be: 
ziehungen zum europäiſchen Brachycero8-Rind. In : Vierteljahrsſchrift 

der Naturforjc<enden Geſellſ<aft in Zürich, Feſtſchrift, 1746--18%, 

S. 599--587. 82, Zürich. 

Keller, Emil: Die Sprache der Reimpredigt des Pietro da 
Barfegapt. Beilage zum Programm der thurg. Kantonsſchule 1895/96. 

4", 63 S. Frauenfeld, Huber u. Co., Buchdruckerei. 

Kreis, J. G.: Geſchichte der urſprünglichen Kir<höre Sulgen 

und der aus derſelben hervorgegangenen evang. Kirc<hgemeinden Sulgen- 

Erlen, Berg, Bürglen-Andweil und Neukir< h. d. Th. von ihrer Ent- 
jtehung bis auf die Gegenwart. 3". 347 S. Biſchofszell, Buchdruckerei 
von H. Au3-der-Au. 

Lauter, Alfon3, Kaplan in Arbon: Die Jdee eines ſchweize- 

riſc<en Erzbisthums, na< der Badener Konferenz, ihre Geſchichte und 

Tendenz. In : Kathol. Schweizerblätter. Neue Folge. 12 Jahrg. 

S. 361--379. 82, Luzern, Druck und Expedition von Räber., u. Cie. 

Mittheilungen der thurg. Naturforſchenden Geſellſhaft. 12. 
Heft. Über die Pappel als Blitzableiter, von Cl. Heß. Der gegenwär- 
tige Stand der Getreideroſt-Frage, von H. Boltshauſer. Das Hagel- 

wetter vom 1. September 1814 am Unterſee, von J. Engeli. Über 

eine ungewöhnliche atmo3phäriſc<e Lichterſcheinung, von J. Kuder. 

Bericht über den Blitzſchlag in Häuſern-Too3 am 18. April 1896, voi1 
H. Rietmann. Lufttemperaturen und Niederſchläge in Frauenfeld in 

den Jahren 1879--1893, von Cl. Heß. Beiträge zur Geologie von 
Abeſſynien, von U. Grubenmann. Über da8 Vorkommen der Molaſſe- 
kohle im Kt. Thurgau, von J. Eberli. Die lebenden Mollusken des 

Kt5. Thurgau, von Aug. Ulrich. Beitrag zur Pyrenomycetenflora der 
Schweiz, von H. Wegelin. Über die Auswahl und die Anwendung 
der DeZinfektion5mittel für Wohnungsdesinfektion, von A. Schmid. 

Verein8nachrichten. 4 Taf. 82. 224 S. Frauenfeld, Huber U. Co., Buch- 

druckerei. 

Müller-Thurgau, H. : Die Herſtellung unvergohrener und alko- 

holfreier Obſt- und Traubenweine. 1--33 Auflage. 8. Frauenfeld, Ver- 
[GI lag von J. Huber.
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Nägeli, O.: Die mechaniſ<e Unterdrückung des Nießreizes. 
In : Monatsſchrift für Watjſerheilkunde u. phyſikaliſche Heilmethode. 

=- -- 7 Bim Batgzebeckt. Humoreske. Jn: Sonntag5sblatt der 

Thurgauer Zeitung. 
-- -= ? Em Dieter ſi Gſ<icht. Jn : Feuilleton der Thurg.- Zei- 

tung, Nr. 302--:308. 

Pflüger, Paul: Wa3 das Chriſtentum war und was man 
daraus gemacht hat. 8". 16 S. Baſel, Vereinsdruckerei. 

=- =-t Zur Hebung - der ſchweizerijchen Volksbildung. Gr. 8". 

15 S. Bern und Leipzig, Verlag von A. Siebert. 
-- =? Friede auf Erden. ECin Aufruf an das deutſche Volk 

zur 2öjährigen Jubelfeier des Frankfurter Friedens (10. Mai 1896). 
Preiögekrönt vom Friedensverein Konſtanz. Konſtanz, Druck der Ge- 

noſſenſchaftsdruckerei, 

-- -- ? Da3 ſoziale KrebSübel. Rede an der Maifeier in Chur. 

80, 31 S. Zürich, Verlag der Buchhandlung des ſchweiz. Grütlivereins. 
=- =: Zur Kulturgeſhichtöſchreibung. In : Feitſchrift zur Ver- 

ſammlung des ethiſchen Bundes. Zürich, Henkell. 

-- == ? Die ethiſche Bewegung in der Religion. Ju : Ethiſche 
Kultur. Nr. 4--6. Berlin, Dümmlers Verlag. 

- =? Die Grundgedanken der ethiſc<en Bewegung. Ebenda, 

Nr. 27 u. 28. 
= =? Die ſchweizeriſche Geſellſchaft für Ethiſche Kultur. Er- 

öffnungsrede am Kongreß de3 ethiſchen Bundes. In : Schweiz. Blätter 

für Wirthſchafts- und Sozialpolitik. Nr. 20. Bern, Siebert. 

=- == ? Das Franengeſchlecht in alter und neuer Zeit. Jn: 

Schweiz. Frauenzeitung. Nr. 44 u. 45. BVerlag und Redaktion von 
Eliſe Honegger, St. Gallen. 

=- == : Einige Bemerkungen zu Dekan Kamblis „Haben Chriſten- 

thum und Sozialdemokratie ein Intereſſe einander zu bekämpfen ?“ 
In : Schweiz. Blätter f. Wirthſhaft3- und Sozialpolitik. Nr. 23;3. 

=- -=3 Zur Eiſenbahnreform. Ebenda Nr. 24. 

-- == : Nationalität und Jnternationalität. Ebenda Nr. 24. 
=- =- 1 Einrichtung von Leſehallen. Vortrag gehalten in Heriöau. 

In : Jahreöbericht des Mäßigkeitsvereins HeriSau. 

Rahn, J. R.: Die mittelalterlichen Architektur- und Kunſt- 
denfmäler des Kanton5 Thurgau. Im Auftrage der Eidgenöſſiſchen 

Landeösmuſeum3-Kommiſſion beſchrieben von J. R. R., unter Mit- 

Thurg. Beiträge XXXVI1. 1i
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wirkung von Dr. phil. Ernſt Haffter. Mit hiſtoriſchem Text von Dr. 

Robert Durrer. Gr. 89. S. 65---192. Beilage zum Anzeiger für Schweiz. 

Alterthumskunde. Jahrg. XXIX. 
Vagl. Thurg. Wochenzeitung 1896, Nr. 1. 2. 6. 11. 12. 111. 115. 

117--121. 
-- =? Zur Geſchichte der Glasmalerei. Jn : Anzeiger f. Shweiz. 

Alterthumskunde. Jahrg. XXIX., S. 47--48. 
Ramſperger, Edwin: Grundriß der Nationalökonomie von 

Paul Leroy:Beaulieu. Bearbeitet von E. R. 8*. 255 S. Frankfurt a. M. 

I. D. Sauerlände13 Verlag, 
Roth, Jakob: Abſchriftlihe und <hronologiſ<e Zuſammenſtellung 

aller Akten des amtli<hen Unterſu<s zur Ermittlung der Urſache des 

Brandes in Friedthal vom Sonntag Abend den 6. Mai 1883, ſowie 

Meine Erlebniſſe im Friedthal von 1882--1885 und Widerlegung der 

Verdächtigungen an Hand der Akten. 8?, 116 u. 92 S. Winterthur, 

Buchdruckerei G. Binkert. 

Scmid, A.: Jahreöbericht des Kantonsöhemikers des Kanton3 

Thurgau pro 1896. 8?. 25. S. Frauenfeld, J. Huber. 
= -= ? |. Mittheilungen. 

Scönholzer, G.: Die religidſe Reformbewegung in der refor- 

mierten Schweiz. Denkſchrift, dem ſchweiz. Verein für freies Chriſten: 

thum gewidmet zum Gedächtnis ſeines 2jährigen Beſtehens. Mit 12 
Portr. 8?. 84 S. Zürich, Aug. Frick. 

Schuljynode, Thurgauiſche: Verhandlungen derſelben in Frau- 

enfeld vom 29. Juni 189%. 8*. 76 S. Frauenfeld, Huber u. Co., 

Buchdruckerei. 

Schultheß, Otto : Beſprechungen von Arbeiten zur Alterthums- 

wiſſenſ<aft. Jn: Berliner philologiſ<e Wochenſ<hrift, Jahrg. 1896, 

Nr. 1 S. 15--20, 4, Berlin, Calvary u. Co. 
--- -- ? Wocenſc<hrift für klaſſiſche Philologie, Jahrg. XI 

(1896), Nr. 20. S. 540--542. 4. Berlin, Gärtner. 

=- =: Neue philologiſc<he Rundſc<hau, Jahrg. 1896, Nr. 12. 
S. 183--111; Nr. 14 S. 213--217; Nr. 16 S. 247 f. ; Nr. 24 S 
380--383. 8?, Gotha. Perthe3. 

=- -- ? Konrad Meiſterhan3. Ein Nekrolog. In: Biographiſches 
Jahrbuch für Alterthums8kunde, B. XIX (1896). S. 35--44. 8. Berlin. 

Calvary u. Co. 

Taſc<henkalender für Sc<weizeriſc<he Wehrmänner 1897. 21. 

Jahrgang. Mit dem Bortrait des Oberſt J. Feiß in Stahlſtich. 12"'.
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XVI und 144 S. Text, Tabellen, Notizenpapier. 2c, Tafel u. 1 Karte 

der Shweiz. Frauenfeld, Verlag von J. Huber. 

von Tſchudi, Friedr. und A. Schultheß : Der Obſtbaum und 
feine Pflege. Ein Leitfaden für Landwirte und landwirtſchaftliche 
Fortbildungsſchulen mit beſonderer Rü>ſiht auf die ſc<weizeriſchen 

Verhältniſſe. Vom ſc<weiz, Obſt- und Weinbauverein gekrönte Preis- 
ſchrift. Mit 83 Abbildungen. 7. durc<geſehene Auflage. Gr. 82, VI11 
u. 192 S. Frauenfeld, Verlag von J, Huber. 

Tuchſ<mid, A.: Die Handels wbtheilung an der Aargauiſchen 
Kantonsſchule. 4*. 20. S. Aarau. Feſtſchrift. 

=- ==7 Das neue Kanton5ſhulgebäude in Aarau. Mit 4 Taf. 

42, 66 S. Aarau. Feſtſchrift. 

Vogler, O.: Über das Vorkommen, die Symptomatologie, 
Diagnoſe und Therapie der primären Trachealtumoren, Mit 1 Tab. 
8*. 39 S. Zürich. 

Waldmann, F.: Peſtalozzi und Muralt. Yverdon und St. Pe- 

teröburg. Mit biöher no< ungedrudten Briefen Peſtalozzis. 8?, 58 S. 
Scaffhauſen, Karl Schoh. 

Zeitſc<rift, Shweizeriſche, für Obſt- und Weinbau. Organ 

des ſc<hweiz. Obſt- und Weinbauvereins ſowie der Verſfuüchöſtation und 

Scule für Obſt-, Wein- und Gartenbau in Wädensweil. Redaktion : 

Prof. Dr. Müller-Thurgau u. Friedr. Schneider. 5 Jahrg. der „Mo- 
natsöſ<rift für Obſt- u. Weinbau“ 32. Jahrg, 24 Nummern. Gr, 8». 

Frauenfeld, Verlag von J. Huber.



Heberſicht der Jahresrednung von 1896, 

Einnahmen. 
Staatöbeitrag der thurg. Regierung pro 1896 Fr. 200 -- 
Jahresbeitrag der thurg. Gemeinnüßigen Geſellſchaft 

des Kanton38 Thurgau pro 1895 " 200. -- 

Jahresbeitrag von 7 neu emgetretenen Mitgl [edern 
pro 1896. „ 35 -- 

Exrtrabeitrag der ?hurq 91eg1erung an dle (F tel]m[q 

einer arc<häologiſ<en Karte de3 Kanton3 Thurgau 
von J. Heierli . " 150. -- 

Jahre3beitrag von 182 M[tgl[edern a 5 Fr . - - y 910, -- 

Für verkaufte Vereinöhefte durh J. Huber38 Buch- 
handlung . .. „ 44, 50 

Total der Omnahmen Fr. 1539, 50 

Ausgaben,. 
Zahlung de3 Defizits pro 1895 . 

a) Für das Jahresheft. 

Druckoſten (Vereinsdrukerei) . . Fr. 483. 90 

Einband von 420 Jahresheften . . „ 354. 89 

Erſtellung von 540 ar<äologiſchen 

Karten (120 für Schulen). . . . „ 378. -- 

b) Leſezirkel. 

Huber3 Buchhandlung für neuen Leſeſtoff, Ein- 

bände, Curator, Ftankature][ des Leſezirkels, Jak)res- 

hronitk . . . 
c) Für das Mu1eum 

Kleinere Ankäufe von thüurg. Alterthümern, Repa- 

Fr. 116. 75 

„ 921. 70: 

„ 192. 37 

raturen, Tran3portkoſten von Ermatingen 2c. . " 195. 1) 
Baarauslagen des Conſervators „ 85. 80 

Gehalt des Abwartes " 1), -- 

d) Diverſes. 

Ein Diplom, Abordnung u. Buchbinderrehnung, 
Jahresbeitrag an die Schw. Geſellſchaft f. Erhal- 

tung ſ<weiz. Kunſtdenkmäler, Aſſekuranz, Porti . „ 159, 75 

Total der Ausgaben zFr. 1741. 97 
„ „ Einnahmen „ 15:39. 50 

verbleibt ein Defizit von Fr. 202. 47 
Weinfelden, 1. Februar 1897. 

Der Rechnungsgeber : Hermann Stähelin.



Mit unſerm Verein ſtehen im Scriftenaustauſd: 

a. in der Shweiz. 

Aargau. Hiſtoriſche Geſellſ<haft des Kanton3 („Argovia“). 

Profeſſor J. Hunziker in Aarau,. 
Appenzell A.-Rh. Hiſtoriſcher Verein des Kantons. 

Dr. Ritter in Trogen. 
'Appenzell J.-Rh. Hiſtoriſcher Verein das Kantons, 

Baſel. Hiſtoriſche und antiquariſche Geſellſchaſt („Beiträge“). 
'Bern. 1. Hiſtoriſcher Verein de3s Kantons („Archiv“). 

Dr. v. Gonzenbach in Bern. 

2. Eidgenöſſiſche Bibliothek. 

Freiburg. 1. Societe d'histoire („Archives et Recueil diplom,“). 
Mr. Gremaud, Prezident de 1a Societe. 

2. Geſchicht3forſchender Verein des Kantons. („Geſchiht3blätter). 

Prof. Dr. A. Büchi in Freiburg. 

'St. Gallen. Hiſtoriſcher Verein des Kantons („Mittheilungen“). 
Dr. Hermann Wartmann in St. Gallen. 

Glarus. Hiſtoriſcher Verein des Kantons („Jahrbuch“). 

Dr. Dinner in Glaru3. 

Sraubünden. Hiſtoriſch-antiquariſche Geſellſhaft des Kanton3. 
Hartmann Caviezel, Commandant in Chur. („Jahresbericht“). 

Luzern. Hiſtoriſcher Verein der fünf Orte („Geſchichtsfreund“.) 

Profeſſor J. B. Brandſtetter in Luzern. 
Scaffhauſen. Hiſtoriſch-antiquariſcher Verein des Kanton3 („Bei- 

Profeſſor Dr. Lang in Sc<affhauſen. träge“). 
Sh wyz. Hiſtoriſcher Verein des Kantons. 

Alt-Landammann Karl Styger in Schwyz. 

Teſſin. Dr. Motta, Redaktor des „Bolletino storico della Svizzera 

italiana“, Beſlinzona. 
Thurgau. Gemeinnütige Geſellſchaft. 

Dekan Brenner in Müllheim. 

Waadt. Societte A'histoire de 1a Suisse romande & Lauganne 

(„Memoires et Documents“).



Wallis, 

Zürich. 

Baden. 

Bayern. 

Belgien. 

Heſſen. 
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Geſchichtsforſjcchender Verein von Oberwallis. 
Profeſſor Schmid in Brieg. 

1. 
„» . 
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-
 

-
 

Winterthur. Stadtbibliothek. 

Allgemeine geſchichtöforſhende Geſellſchaft der Schweiz. 
(„Jahrbuch“). 

E. Blöſch, Bibliothekar, in Bern. 

Antiquariſche Geſellſ<aft („Mittheilungen“). 
Bibliothek der antiquar. Geſellſchaft in Zürich. 

Stadtbibliothek („Neujahröblätter der Stadtbibliothek, 

des Waiſenhauſes und der Hülfsgeſellſchaft“). 

5. Landesmuſeum. 

b. im Ausland. 

. RKirchlichhiſtoriſcher Verein für Geſchichte, Alterthum3- 

kunde und <riſtl. Kunſt der Erzdiözeſe Freiburg („Frei- 

burger Diözeſan-Arc<iv“). 
Erzbiſchöflicher Archivar K. Zell in Freiburg. 

Geſellſchaft für Beförderung der Geſchic<t3-, Alterthums- 

und Volkskunde („Zeitſchrift"). 
Profeſſor Dr. Fr. Pfaff zu Freiburg i. B. 

Verein für Geſchichte und Naturgeſchihte der Baar 

„Schriften“). 

Brei8gauverein Schau-in3-Land („Schau-in3-Land“). 

R. Lembke, Vereinsbibliothekar zu Freiburg i. B. 

. Verein für Geſchichte des Bodenſce3 und Umgebnng 

(„Schriften“). 
G. Breunlin, Cuſtos der Vereins, in Friedrichshafen 

Germaniſc<es Muſeum („Anzeiger“). 

An das Germaniſche National-Muſeum in Nürnberg. 

Hiſtor. Verein der Stadt Nürnberg („Mittheilungen“). 

Freiherr v. Kreß, I. Vorſtand, in Nürnberg. 

Hiſtor. Verein für Schwaben und Neuburg („Zeitſchr.“). 

Profeſſor Dr. Hebele in Augsburg. 

J. van Orkroy, Bollandiste, 14 rue des Urzulins, 

Bruxelles. 

Hiſtor. Verein des Großherzogthums („Archiv'). 

Direktion der Großherzgl. Hofbibliothek in Darmſtadt. 

Oberheſſiſcher Geſchicht3verein. 

Prof. Dr. Buchner in Gießen.



Hohenzollern. 

Oeſterreich. 1. 

Preußen. 

Reichslande. 

Rußland. 

Sachſen. 

S<weden. 

Thüringen. 

2. 
v
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] 
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Verein für Geſchi<te und Alterthumskunde („Mit- 
theilungen“.) 

Hofrath Dr. Zingeler in Sigmaringen. 

Vorarlberger Muſeum3-Verein („Jahresbericht“). 
Dr. Sam, Jenny, k. k. Rath in Hard bei Bregenz. 

Ferdinandeum für Tyrol und Vorarlberg („Zeit- 

ſchrift“). 
Profeſſor Dr. Egger, Bibliothekar, in Jnnsbruck. 

3. Hiſtoriſcher Verein für Steyermark („Mittheilungen 

und Beiträge"). 
Hiſtor. Verein f. Steyermark in Graz. 

. Rudolf v. Höfken, Wien, Währing, Feldgaſſe Nr. 35. 

(„Archiv für Bracteatenkunde“). 

. Bergiſcher Geſchic<t3verein („Zeitſchrift"). 

Otto Schell, Bibliothekar, in Elberfeid. 
2, Geſellſhaft für Pommer'ſche Geſchic<hte und Alter- 

thumskunde („Baltiſc<he Studien"). 

Oberlehrer Dr. M. Wehrmann, Friedrich-Carlſtr. 19, 

Stettin. 
3. Aachener Geſchichtöverein („Zeitſchrift"). 

Cremer'ſhe Buchhandlung in Aachen. 
. Frankfurt a. M., Verein für Geſchichte und Atterthums- 

funde („Archiv für Frankfurts Geſchichte und Kunſt.“) 

Dr. R. Jung in Frankfurt a. M, 
. Kal. Geſellſ<aft der Wiſſenſchaften. 

bDr. Ehler8, Sekretär, in Göttingen. 

Hiſtor.-litter. Zweigverein des Vogeſen-Clubs. („Jahr- 
Kaiſerl. Univerſitätsbibliothek in Straßburg. buch“). 

Gelehrte eſthniſche Geſellſchaft. 

Prof. Dr. Leo Meyer, in Dorpat, Livland. 
Verein für Geſchichte der Stadt Meißen. 

Direktor Dr. Looſe, Bibliothekar, in Meißen. 

. Kongl. Vitterhets Historie och Antiquitets Aka- 
demien („Akademiens Monadsblad“). 

Hans Hildebrand, Secretär, in Stockholm. 

. Xordiska MuSgeet. 

Dr. A. Hazelius in Stockholm. 

. Verein für thüringiſche Geſchi<te und Alterthums- 

kunde („Zeitſchrift“). 

Vorſtand des Vereins in Jena.
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2. Thüringiſch-ſächſiſ<er Verein für Erforſhung des 
vaterländiſchen Alterthums („Neue Mittheilungen“). 

Profeſſor Dr. HaF>radt in Halle a. d. Saale. 

Württemberg. 1. Hiſtoriſcher Verein für württembergiſc< Franken- 
(„Zeitſchrift“). 
Dr. Haßler in Hall a. K. 

2. Kgl. Statiſtiſch-topographiſ<es Büreau („Viertel. 
jahröſchrift für Landesgeſchichte"). 
Profeſſor Dr. J. Hartmann in Stuttgart. 

Kgl. Haus- und Staat3archiv. 
Archivrath Dr. Stälin in Stuttgart. 

4. Kgl. Öffentl. Bibliothek in Stuttgart („Würt- 
tenb. Urkundenbuch“). 

WMitglieder-Werzeichnis 
des 

hiſtoriſchen Vereins für den Kanton Thurgau 

1897. 

(Da3s Tatum hinter den Namen bezeichnet die Zeit der Aufnahme in 
den Verein). 

Komite : 

1. Präſident: Prof. Dr. Joh. Meyer in Frauenfeld. 13. Juni 1870. 

2. Vizepräſident: Dekan K. Kuhn in Frauenfeld. 20. Oktober 1860. 

3. Aktuar: Prof. Joſ, Bü<hi in Frauenfeld. 7. Sept. 1876. 

4. Quäſtor und Konfervator: Herm. Stähelin in Weinfelden. 
26. Oktober 1864, 

5. Dr. Alfr. Fehr, Nationalrath, in Frauenfeld. 19. Juni 1872, 

1. Sollten Unrichtigkeiten in Namen oder Daten vorkommen, ſo 

bitten wir, die Korrekturen derſelben dem Vereinspräſidenten mitzutheilen. 

2. Mitglieder, welche den Leſezirkel zu benuen wünſchen, wollen 

jich dcswegen an den Kurator, Hrn. H. Stähelin in Weinfelden, wenden.



Ehrenmitglieder : 

;. Dr. Keſſelring, RProfeſſor, in Zürich. 16, März 1868, ' 

Hartmann, Paul, Apotheker, in Stekborn. 22. Aug. 1282, 

Höpli, Ulrim, Buchhändler, in Mailand. 1885. 

. Mayer, Aug., alt Notar, in Ermatingen. 27. Juli 1896 (Mit- 

glied feit 1872). 

Mitglieder : 
. v. Althaus, C.,k. k. Major a. D., in Freiburg i, Br. 1883. 

. Altwegg, Otto, Notar, in Märſtetten. 22, Auguſt 1892. 

. Ammann, Alfr., Pfarrer, in Dießenhofen. 27. Juli 1896. 

. Ammann, Aug. F., auf Seeburg, Kreuzlingen. 1888. 

. Dr. Apli, Alfr. J., Dekan, in Gachnang. 3. November 1859. 

5. Bächler, Alb., in Kreuzlingen. 22. Auguſt 1882. 

;, Dr. Bachmann, Alb., Profeſſor, Heliosſtr. 8, Zürich. 9. Juni 1884 
. Dr. Bachmann, H.IJI., Bundesrichter in Lauſanne. 22. Aug, 1882. 

. Bartholdi, R., Kaufmann, in Frauenfeld. 1891, 

9. Dr. Baumgartner, Guſt,, Pfarrer, in Dießenhofen. 26. Okt, 1864, 

. Beerle, F., Pfarrer, in Lommis. 1895. 

. Beerli, Adolf, Fürſpre<, in Kreuzlingen. 2. Juni 1890. 

. Berger, J. J., Pfarrer, in Frauenfeld. 22, Auguſt 1882. 

. Dr., Beyerle, Karl, Rechtösanwalt, in Konſtanz. 2. Juni 1890. 

Binder, C., Part,, Kreuzlingen. 8. Oktober 1894. 

Dr. Binswanger, Rob., Arzt, in Kreuzlingen. 4. Juni 1879. 

3. Dr. Biſſegger, J., Arzt, in Weinfelden. 22. Auguſt 1882. 

Dr. Biſſegger, W., Redakteur, in Zürich. 22. Auguſt 1882. 

. Böhi, Albert, Regierungsrath, in Frauenfeld. 1891. 
- Böhi, F., Pfarrer, in Sulgen. 1893, 

. Brauclin, Hermann, Fabrikbeſiter, in Frauenfeld. 6. Sept. 1886. 

. Braun, C, Friedr., Regierungsrath, in Frauenfeld. 10. Dkt. 1867. 
. Brenner, Karl, Dekan, in Müllheim. 3. November 1859. 

- Brenner, Konrad, Pfarrer, in Sirna<. 4. Juni 1879. 

- Brenner, Rudolf, z. Comitt, in Weinfelden. Dez. 1888. 
. Brugger, Emil, in Berlingen. 1891. 

- Brugger, J., a, Kantonsrath, .in Berlingen. 22. Auguſt 1882, 

. Brugger-Sc<hoop, J., in Kreuzlingen. 22. Auguſt 1882, 

. Dr. Brunner, Hans, Arzt, in Dießenhofen. 17. Oktober 1883. 

39, Büeler, Guſt,, Rektor, in Frauenfeld. 22. Auguſt 1882. 
- Vürgin, J. K., Notar, in Sulgen. 1893. 

.- Burk, A., S<loß Girsberg bei Stammheim. 8. Oktober 1894.
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2. Chriſtinger, Jakob, Pfarrer, in Hüttlingen. 21. Oktober 18651, 

3. Dr. Deucher, Adolf, Fürſprech, in Kreuzlingen. 1888. 

. Dikenmann, Pfarrer, in Wigoltingen. 1895. 

. Dünnenberger, Konr., Kaufm., in Weinfelden. 22, Aug. 1882. 

3. Eder, L., Verhörrichter, in Frauenfeld. Dey. 1889. 

47. 

. Dr. Elliker, H., Ger.:Präſident, in Weinfelden. Oktober 1889. 
. Erni, Emil, Seminarlehrer, in Kreuzlingen. 4. Juni 1879. 

Dr. Egloff, J. Konr., Regierungsrath, in Frauenfeld. 22, Aug. 1882. 

Erni, Joſ. Pfarrer, in Baſadingen. 28. Juni 1867. 

. Etter, A., Pfarrer, in Maßingen. 8. Oktober 1894, 

Fehr, Viktor, Oberſt, in Ittingen. 4. Juni 1879. 
Fehr-Häberlin, Abr., Kantonsrath, in Mannenbach, 1891. 

. Fenner, Joh., Profeſſor, in Frauenfeld. 14, Oktober 1878, 

Fink, Alfred, Kaplan, in Biſchofszell, 27. Juni 1896, 

. Fopp, J. P., Pfarrer, in Sc<hönholzersweilen, 1863, 

Friedländer, D., in Ermatingen. 22. Auguſt 1892, 

Fröhlich, J. Jak., Lehrer, in Amlikon. 19. Dez. 1883, 

Frölich, Ad,, Pfarrer, in Werthbühl. 4. April 1866. 

. Gentſ<, Ulr., Straßeninſpektor, in Frauenfeld. 22. Auguſt 1882. 

. Dr. Germann, Ad., Nationalrath, in Frauenfeld. 22. Auguſt 1882. 

. Graf, I. Georg, Lehrer, in Kurzdorf. 22. Auguſt 1882. 

. Guhl, Ulr., Redakteur, in Frauenfeld. 26. Oktober 1864. 

Gull, Ferd., Kfm., oberer Graben 33 in St. Gallen. 3. Okt. 1887. 

. Häberlin, Alb., Poſtverwalter, in Kreuzlingen. 22. Auguſt 1882. 
. Häberlin, J. G., in Märſtetten. 1888. 

. Dr. Haffter, Elias, Arzt, in Frauenfeld. 22, Auguſt 1882. 

. Dr. Haffter, Ernſt, in Weinfelden. 2. Juni 1890. 

. Haffter, Herm., Apotheker, in Weinfelden. 22, Auguſt 1882. 

. Haffter, J. Heinr., Bankpräſident, in Weinfelden. 22. Aug. 1882. 

. Hagen, J., Redakteur, in Frauenfeld. 1891. 

72. Dr. Hanhart, G., Arzt, in Steckborn. 8. Oktober 1894. 
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. Hanslin, A., Kaufmann, in Dießenhofen, 1883. 

Hanslin, Friedr., Maler, in Dießenhofen. 17. Okt. 1883. 
Häny, Joh. Konr., Pfarrer, in Roggweil. 3. Okt. 1887. 

Haſenfraßt, J., Bankdirektor, in Frauenfeld. 6. Sept. 1886, 

Hauſer, Notker, Pfarrer, in Emmishofen. 1891, 

Hausmann, Guſt., Lehrer, in Steborn. 7. Okt. 1895. 

. Hebting, Alb., Kaufmann, in Weinfelden. 22, Auguſt 1882. 

v. Hegner, Edmund, Oberſt, in Eppiöhauſen. 4. Juni 1879. 
- Heim, Herm., Pfarrer, in Wängi, 17. Juni 1880.
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2. Heiß, Philipp, Oberſt, in Münchweilen. 1883. 

3. Henggeler, J., in Romanshorn. 1891. 

. v. Herder, A., Sc<loß Salenſtein. 6. Sept. 1886. 

. Herzog, Emil, Pfarrer, in Wängi. 17. Juni 1880. 

). Herzog, Joh. Baptiſt, Pfarrer, in Ermatingen. 1869. 

. Dr. Hofmann, Emil, Pfarrer, in Stettfurt. 2. Juni 1890. 

- Hohermuth, Aug., Gem,-Ammann, in Riedt. 1893, 

.- Huber, Rud., Fürſprech, in Frauenfeld. 8. Oktober 1894. 

. Hüber-Reinhardt in Frauenfeld. 1866, 
. Hurter, Gottfr., Lithograph, in Frauenfeld. 22, Auguſt 1882. 

. Jäkel, R., Kaſernenſtraße 1, Winterthur, 1891. 

. Kaiſer, Ludwig, Eliſabethenſtraße 54, in Baſel. 22. Aug. 1882. 

.- Kambli, W., Pfarrer, in Leutmerken, 6. Sept, 1886. 

. Kappeler, Alfr., Pfarrer, in Kappel a. Albi3, 1866, 

. Kappeler, C. A., Negotiant, Bahnhofſtr., St. Gallen. 1893. 

.- Kappeler, Ernſt, Pfarrer, in Neunforn. 1893. 
- Keller, Konrad, Pfarrer, in Bürglen. 22. Auguſt 1892. 

. Keſſelring, Hermann, Profeſſor, in Glarus, 22. Auguſt 1882. 

. Keſſelring-Herzog, Auguſt, Kaufmann, in Romanshorn, 

22. Auguſt 1882. 

. Keſſelring, Friedrich, Bachtobel, Weinfelden. 1886, 

. Kienle, Joſ,, Bezirksrath, in Sirna<. 13. Dez, 1883, 

. Ko<h, J. Anton, Nationalrath, in Frauenfeld. 22. Aug. 1882. 

- Kornmeier, J., Pfarrer, in Fij<hingen. 3. Okt. 1887. 
- Dr. Krei s, Alfred, Regierungsrath, in Frauenfeld. 2:2. Aug, 1882, 

. Krei3, J. U., Partic,, in Kreuzlingen. 17. Okt, 1883. 

. Kruker, Th., Pfarrer, in Dänikon. 6. Sept, 1886. 

. Kübler, Gottlieb, Sekundarlehrer, in Winterthur. 1883. 

- Kuhn, Joh., Kaplan, in Frauenfeld. 2. Juni 1890. 

. Kundert, Bank:Direktor, in Weinfelden. 22. Auguſt 1882. 
. Labhart, V., Pfarrer, in Romanshorn. 6. Sept. 1886. 

. P. Lautenſ<lager, Andreas, Statthalter auf Sonnenberg. 

8. Oktober 1894, 

. Leiner, Ludwig, Stadtrath in Konſtanz. 2. Juni 1890. 

. Lenz, J. B., Pfarrer, in Steinebrnnn. 1867. 

. Leumann, Konr., Pfarrer, in Kreuzlingen. 22. Auguſt 1882, 
- Martin, W., Architekt, in Kreuzlingen. 8. Okt. 1894. 

- Man<, Hafner, in Matßingen. 22. Auguſt 1882. 

. Meier, Jakob, Pfarrer, in Sulgen. 1893, 

Meili, Aug., Bezirksſtatthalter, in Frauenfeld. 22. Aug, 1882.
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Dr. Meuli, Arzt, in Märſtetten. 22. Aug. 1892. 

Dr. Merk, B., Fabrikant, in Frauenfeld. 22. Aug. 1882. 

Metßger, Konrad, Maler, in Weinfelden. 1875. 

Meyerhans, Auguſt, Fürſprec<h, in Zürich. 1891. 

Micel, Alfred, Pfarrer, in Dußnang. 27. Juli 1896. 

Müller, Herm., Pfarrer, in Romanshorn. 6. März 1868. 

Nagel, Rfarrer, in Märſtetten. 1895. 

Dr. Nägeli, O., Bezirksöarzt, in Ermatingen. 19. Juni 1872 

Nater, Jak., a. Friedensrichter, in Kurzdorf. 22. Ang. 1882. 

Rater, Johann, Oberlehrer, in Aadorf. März 1895. 

v. Planta, Gutsbeſiter, in Tänikon. 20, Dez. 1895, 

Ramſperger, Cdwin, Oberrichter, in Frauenfſeld. 22. Aug. 1882. 

Dr. Reiffer, Konr., Arzt, in Frauenfeld. 22. Auguſt 1882. 

Rennhard, Mart., Profeſſor, in Aarau. 2. Okt. 1887. 

Rieſer, Sebaſt., Pfarrer, in Klingenzell. 1897. 

Rubiſchum, L., Pfarrer, in Bußnang. 1888. 

Dr. v. Rüpplin, C., Freiherr, in Radolfzell. 8. Okt. 1894. 

Rutishauſer, J., Muſiklehrer, in Baſel. 22. Auguſt 1882. 

Sallmann, Joh., Kaufmann, in Konſtanz. 4. Juni 1879. 

Dr. Sandmeyer, Joh. Traugott, Präſivdent, in Frauenfeld, 

22. Auguſt 1882. 

S<altegger, Friedrich, Pfarrer, in Berlingen. 2. Juni 1890. 

S hHaltegger, J., Konr., Pfarrer, in Pfyn. 7. Sept. 1876, 

Scerb, Albert, Bundesanwalt, in Bern. 1862. 

v. Sherer, M., Baron, Scloß Caſtell. 8. Okt. 1894. 

Scerrer- Füllemann, J., Nationalrath, in St. Gallen. 

22. Auquſt 1882. 

Sc<hläpfer, Werner, Buchdruker, in Weinfelden. 2. Jux]i 1890. 

Sc<latter, Joſ., Kaplan, in Frauenfeld. 1893. 

S<mid, Bernh., Pfarrer, in Berg. 17. Okt. 1883. 

Sc<hmid, Eugen, Bez.-Ger,:Präſ., in Amrisweil. 1885. 

Dr. Shmid, Mſgn., Direktor, in Fiſchingen. 22. Auguſt 1882. 

Sc<neller, Peter, Profeſſor, in Frauenfeld. 22. Auguſt 1882. 

S<nyder, Joh., Pfarrer, in Biſc<ofszell. 27. Juli 1896, 

S<ober, Ferd., Beneficiatsverweſer, in Konſtanz. 2. Juni 1890. 

Sc<hoo0p, Karl, Major, in Dozweil, 1891, 

Dr. S<hultheß, Otto, Profeſſor, in Frauenfeld. 1888, 

Schuſter, Ed., Pfarrer, in Affeltrangen. 1885. 

S < weiter, Th. Otto, Fabrikdirektor, in Kurzdorf. 1898. 

457. Seiler, Jean, Kaufmann, in Baſel, 22. Auguſt 1882.
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Som, J, Anton, Pfarrer, in Fiſhingen. 1872. 

Spett, J. Leonz, Pfarrer, in Kreuzlingen. 22, Auguſt 1882. 

Steiger, Albert, Major, in St. Gallen. 22, Auguſt 1882, 
Stoffel, Anton, Oberſtlieut., in Arbon. 25. Juli 1884. 

Dr. Stoffel, S., Direktor der Gotthardbahn, in Luzern. 

4, Juni 1879, 

Straub, Konrad, Pfarrer, in Berg. 22, Auguſt 1802, 

Streckeiſen, Konr., Arzt in Romanshorn. 22. Auguſt 1882, 

Dr. v. Streng, Alfons, Bezirksgerichtöpräſident, in Sirnach. 

22, Auguſt 1882. 

Sulſer, Wilhelm, Pfarrer, in Ermatingen. 1885. 

Sutter, Pfarrer, in Ste>born, 1895. 

Täſchler, J. A., Pfarrer, in Bußnang, 8. Oktober 1894. 

Dr. BVetter, Ferd., Univerſitätsprofeſſor in Bern. 8, Okt, 1894.. 

Vogt, Alb., Oberlehrer, in Riga (Livland). 22. Auguſt 1882, 
Dr. Walkder, Ernſt, Profeſſor, in Züric<. 22. Auguſt 1882. 

Dr. Waldmann, Fr., Reallehrer, in Schaffhauſen. 22. Aug. 1882.. 

Wegelin, R., Stadtammann, Dießenhofen. 17. Okt, 1883. 

Wegmann:Neher, Sc<loß Weinfelden. 1393. 

Wehrlin, Eduard, Friedensrichter, in Biſchofszell. 27. Juli 1896.. 

Wehrlin, J. G., Buchbinder, in Biſchofszell. 9. Juni 1894. 

Wellauer, Ed., Zahnarzt, in Stein a. Rh. 1885, 

Wigert, Rudolf, Pfarrer, in Homburg. 2, Juni 1890. 
Witld, Aug., Regierungsrath, in Frauenfeld. 17. Juni 1880, 

Zeppelin, Eberhard, Graf, k. württemberg. Kammerherr, zu 

Eberöberg bei Emmishofen. 22, Auguſt 1882, 

Ziegler, Fr., Pfarrer, auf Burg: Eſichenz. 8. Okt. 1894, 

Zimmermann, Heinr., Profeſſor, in Frauenfeld, 22. Aug. 1882, 

Zuber, Alois, Pfarrer, in Biſchofszel. 12, Oktober 1865. 

Züllig, J. G., Pfarrer, in Arbon. 18. Mai 1869.



Thurg. Beiträge zur vaterländiſcen Geſchichte, 
herauSgegeben vom hiſtoriſchen Verein., 

Heft [-XXXVI]. 1861--1897. 87, 

T. 1861. Die Recht3verhältniſſe von Gottlieben in Beziehung auf 
den Fiſchfang. =- Die Offnung von Gottlieben von 1521, -- Offnung 
der biſchofszelliſc<hen St. Pelagien-Gotteshausleute zu Sulgen, Rüti und 
Mühlibach. --- Das mühſam geſuchte Brot des Jahres 1771. --- Ge:- 
ſc<ic<te der Burg EppiShauſen. -- Die Pfahlbauten im Unterſee. -- 
Preis 75 Rp. 

IL, 1862. Geſchichte der Landgrafſ<haft Thurgau vor und bei ihrem 
Uebergange an die Eidgenoſſenſchaft im Jahre 1460. Nebſt einer Karte 
der Landgrafſchaft. =- Preis 75 Rp. 

111. 1863. Der Pfahlbau bei Frauenfeld zwiſchen Niederwyl und 
Straß. --- Ueberreſte einer römiſ<en Villa bei Sitterdorf. -- Au3zug 
der thurgauiſ<en Wehrmannſchaft im Bauernkriege 1653. -- Die Her- 
kunft und Beſtimmung des evangeliſ<hen Schulfonds. -- Das Aepliſche 
Scullegat. =- Nekrolog eines Dominikanerinnenkloſters im Thurgau. 
-- Offnung von Totnach und Birwinken 1381, -- Offnung von Ueß- 
lingen. --- Offnung und Rechte an den Gerichten zu Werſ<wylen. -- 
Offnung von Thundorf. -- Bericht über den thurganiſchen hiſtoriſchen 
Verein. -- Preis 75 Rp. 

IV und V. 1864. Biographiſche3 Verzeichnis der Geiſtlihen aller 
evangeliſ<en Gemeinden des Kanton3 Thurgau von der früheſten Zeit 
bis auf die Gegenwart, von H. G. Sulzberger. -- Preis 75 Rp. 

V1. 1865. Heinrich Hirzels (1783--1850) Selbſtbiographie. 1. Die 
erſten Jugendjahre: 1783--1797. -- U. Der Jüngling : 1797--1803. 
-- II1. Der junge Mann : 1803---1815. -- IV. Der gereifte Mann : 
1815--1830. -- V. Der alternde Mann und der Greis : 1830---1850. 
-- Preis 75 Rp. 

VIL 1866, Thurgauiſche Kriegsgeſ<ichte. Erſter Zeitraum : Hel- 
vetier und Römer. -- Zweiter Zeitraum : 500--1460. --- Dritier Zeit- 
raum : 1460--1798. -- Vierter Zeitraum : Die kantonale Freiheit de2 
Thurgaus. =- Entwielung des Militärweſens ſeit 1803. =- Preis 75 Rp. 

VII 1867. Die Biſ<hofshöri und die Vogtei Eggen ſamt der 
Offnung der Vogtei Eggen. -- Eidgenöſſiſche Rechtsverhandlung vont 
20. Mai 1476 zwiſ<hen Hans von Liebenfels und den eidgenöſſiſchen 
Kriegösgeſellen betreffend Einräumung der Herrſchaft Liebenfels. -- 
Offnung des Dorfes Zihlſ<lacht (bei Biſchofs8zell). =- Die Edlen von 
Straß. -- Geſchi<hte der Herren von Hohen-Landenberg und ihrer 
thurgauiſc<hen Beſizungen im 14. und 15, Jahrhundert. -- Schijale
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de3 Frauenkloſters Münſterlingen vor und während der Belagerung 
von Konſtanz durc< die Schweden 1631 bis 1634. --- Preis 75 Rp. 

IX. 1868. Joachim Brunſchweiler, oder Lehr- und Wanderjahre 
eine3 reiſenden Bortraitmaler3 am Ende des 18. und am Anfange des 
gegenwärtigen Jahrhundert3. -- Ueber römiſc<he Niederlaſſungen im 
Thurgau nebſt einem Bericht über die Ausgrabungen römiſcher Alter- 
thümer-in Oberkirch vom 1.--10. Auguſt 1867.-- Alte HaustaliSmane, -- 
Bericht über einen merkwürdigen Fund bei der Renovation des refor- 
mierten Pfarrhauſes Hüttweilen 1354. --- Stiftungsbrief der Kaplanei- 
pfründe AmriSweil von 1455. -- Das Brugger'ſj<e Armengut. -- 
Dr. Johann Heinrich Roth von Keßweil. =- Katalog der Bibliothek 
des thurg. hiſtoriſchen Vereins. --- Preis 75. 

X. 1869. Geſchichte der Freiherrn von Klingen zu Altenklingen, 
Klingnau und zu Hohenklingen mit dem Grundriß der Burg zu 
?_)*)Jok)enklingen. -- Errichtung einer Herrentrinkſtirbe zu Biſchofszell. 

eqlement der Trinkſtube von 1498. -- Die ältere Geſchichte des 
Scloſſes Arenenberg, Eidgenöiſiſcher Befreiungsbrief für den Freiſitz 
Arenöhalden, genannt Narrenberg, 11. Juli 1585. -- Preis 75 Rp. 

XI. 1870. Geſchichte der Freiherrn von Bußnaug mit beſ. Bez. auf 
Konrad v. B., Abt v. St. Gallen, und Konrad v. B., Biſchof v. Straß- 
burg. -- Georg Kappeler, Pfarrer in Frauenfeld.-- Uebereinkunft zwiſchen 
dem Kollator von Sitterdorf und dem dortigen Leutprieſter, betreffend 
Abtretung von Pfrundeinkommen an erſtern 1352. -- Preis 75 Rp. 

XI. 1872, Sammlung aller thurganiſchen Glokeninſchriften, 
ſammt einer einleitenden Abhandlung über die Kirchengloen, von 
G. H. Sunlzberger, =- Preis 75 Rp. 

XIIl, 1873. Vorbericht. =- Bericht über die Verrichtungen und 
peinlihen Ausfagen Kilian Keſſelring8, Generalwachtmeiſter5 der Land- 
graff<aft Thurgau, betreffend den Einbruch de3 General8 Guſtav Horn 
ZydRdie Belagerung der Stadt Konſtanz im September 1633. -- Preis 
75 Rp. 

XIV. 1874. Geſhichte der Gegenreformation der Landgrafſchaft 
Thurgau ſeit dem Abſchluß des zweiten Landfriedens bis zum Ende 
des 16. Jahrhundert8, von H. G. Sulzberger. =- Preis 75 Rp. 

XV. 1875. Die Sage von der Thurbrücke zu Biſchofszell, von 
Pupikofer und Chriſtinger. -- Die Gegenreformation. Zweiter Theil. 
-- Preis 75 Rp. 

XYI1 1876. Bericht über Entſtehung und biöherige Thätigkeit des 
thurg. hiſtoriſc<en Vereins. -- Geſchichte des Sc<loſſe3 Wolfsberg bei 
Ermatingen. =- Freiherr Ulrich v. Sax zu Hohenſax. -- Preis Fr. 1. 50. 

XYV1I. 1877. Zur ältern Geſchichte von Burg, Stein und Eſchenz, 
mit beſ. Berückſihtigung der datelbſt aufgefundenen römiſchen Jn- 
ſchriften. =- Offnung von Aadorf, 1469. =- Offnung der Herrſchaft 
Grießenberg, 1461--1479. -- Verhandlungen der Synode zu Frauenfeld 
1529. -- Gejbichte des thurgauiſchen Gemeindeweſens in beſ. Beziehung 
auf die Zweckbeſtimmung der Gemeindegüter, -- Preis 1 Fr. 50. 

XVID. 1878. Die leßten Tage des Karthäuſer-Kloſters Jttingen. 
-- Geſchichte des Schloſſes Hard b. Ermatingen. =- Mandat zum Beſuche 
der Synode von 1529 und Protokoll der zweiten thurg. Synode im 
Jahre 1530, -- Dießenhofen zur Revolution3zeit. - - Preis Fr. 1.50.
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XIX. 1879. Beiträge zur thurg. Lande3- u. Kir<engeſchichte aus 
der Reformationzszeit. -- Erlebniſſe des Pfarrers Melhior Kirc<hofer 
von Sclatt bei Dießenhofen, in den Kriegöjahren 1798--1800. -- 
Preis Fr. 1.50. 

XX. 1880. Statuten für den hiſtoriſchen Verein de3s Kantons 
Thurgau. --- Die Landsgemeinde des 1. Hornungs 1798 in Wein- 
felden und die thur?auifcbe Volk3regierung der erſten Monate des 
Jahres 1798 oder Alkten betreffend die Freilaſſung der Landvogtei 
Thurgau 1798. -- Prei3 Fr. 1.50. 

XX1. 1881. Der Uttwyler Handel von 1644--1696, -- Die . 
Landvogtshuldigungen in Ermatingen. -- Regeſten de3 Kloſter3 Münſter- 
lingen, -- Preis Fr. 1. 50. 

XXUU, 1882. Beitr. z. Geſch. de8 thurg. Shulweſens v. d. älteſten 
Zeiten bis8 zur Entſtehung des Kt3. Thurgau 1803. -- Preis Fr. 1 50. 

XXUI. 1883. Der Berchthold8tag. Eine mytholog. Skizze von Alb. 
Bachmann. --- Bericht über die Pfahlbauten bei Steckborn, Febr. 1882, 
von Herm. Stähelin. -- Da3 alte Kloſter Kreuzlingen nebſt einem 
Kupferſtich von C. v. Kleiſer. =- Aus J. K. Fäſi's Geſhichte der Land»- 
rafſhaft Thurgau. -- Fröſche ſtillen als Frohndienſt von Johannes 
eyer. -- Thurgauer Chronik de3 Jahres 1882 von J. Büchi. -- 

?'hur1ga1-1(i)fck]e Litteratur aus dem Jahre 1882 von J. Büchi. -- Prei3- 
r. 1, 50. 

XXIV, 1884. Aus J, K. Fäſi's Geſchichte der Landgrafſchaft 
Thurgau. -- Ergänz. zu den Glokeninſchriften von Sulzberger. -- Da3 
Urtheil der öffentlichen Meinung über den ſog. Wigoltinger Handel 
von G. Amſtein. -- Thurg. Chronik des Jahres 1883 von J. Bücdi. 
-- Thurgauiſche Litteratur aus dem Jahr 1883 von J. Büchi. -- 
Preis Fr. 1. 50. 

XXV. 1885. J. C. Mörikofer3 Erlebniſſe, herau3g. v. G. H. Sulz» 
berger. -- Thurg. Chronik de8 Jahres 1884, von H. Stähelin. --- 
Thurg. Litteratur aus den Jahre 1884, von J. Büchi. -- Preis Fr. 2.. 

XXVI. 1886. Geſchichte von Ermatingen bis zur Reformation. 
von A. Mayer. --- Geſchichte der thurg. Kapitel und der reformierten 
Synoden von G. H. Sulzberger. -- Die Boxelnacht in Weinfelden von 
H. Stähelin. =- Kurze Beſchreibung des Thurgaus von Fr. Jac. von 
Anwyl. -- Thurg. Chronik des Jahres 1885 von H. Stähelin. -- 
Thurg. Litteratur aus dem Jahre 1885 von Jof. Büchi. -- Preis Fr. 2. 

XXVIIL 1887. Thurg. Landreht. Allgemeine Beſtimmungen. 
Nah einer durc< Landammann Johann Ulrich Nabholz 1718 gemachten 
Zuſammenſtellung bearbeitet von Dr. Fehr. -- Bericht über die Aus- 
Zzrabung römiſcher Alterthümer im Thalbach bei Frauenfeld von Joſ. 

üchi, =- Die päpſtl. Fahne der Stadt Frauenfeld vom Jahre 1512 von 
Dr. Johannes Meyer und Hermann Stähelin -- Thurgauer Chronik des 
Jahre3 1886 von H. Stähelin. -- Thurgauiſche Litteratur aus dem. 
Jahre 1886 von Joſ. Büchi. =- Preis Fr. 3. 50. 

XXVII. 1888. Die Burgen bei Weinfelden von Dr. Johannes 
Meyer. -- Da38 landwirtſchaftlich:gewerbliche Leben in Liebenfel8 und 
den liebenfelſiſchen Höfen zu Nüfren, Ammenhauſen, Eggmühle, Zöf(e. 
Weier3holz, Wylen u. Kobeltshofen nebſt dem Shwaikhof, vonJ. J. Kurz,. 
Pfarrer. -- Offnung de3s Hauſe3s Tobel. --- Thurgauiſche Chronik des



225 

Jahres 1887, von H. Stähelin. --- Thurgauiſche Litteratur aus dem 
Jahre 1887, von J. Büchi. - Preis Fr. 2. 

XXIX. 1889. Poeſie im thurgauiſhen Rechte, von Dr. Yof)mmes 
Meyer. -- Verzeichnis der älteren thurgauiſchen Rechtöquellen, von 
demſelben. --- Karten der Landgrafſhaft Thurgau, von demſelben. -- 
Huldreich Guſtav Sulzberger, von demſelben. -- Umſtändlicher Bericht 
ver traurigen Feuerö3brunſft in Biſchofszell. -- Ein burgundiſc<es Bre- 
vier, von demjelben. -- Thurgauer Chronik de8 Jahres 1888, von 
H-. Stähelin. -- Thurg. Litteratur aus dem Jahre 1888, von Joſ. 
Büchi, -- Preis Fr. 3. . 

XXX. 1890. Ueber die Gla3malerei überhaupt und Über thur- 
gauiſ<e Gla8gemälde inöbeſondere, von Joſ, Büchi. -- Ueber Herkunft 
und Familie Salomos I11,, Biſchof8 von Konſtanz und Abt8 von 
St. Gallen, von Eberhard Graf Zeppelin. -- Das t?)urg. Volksſchul- 
weſen unter der Helvetik, von J. J, Widmer. -- Thurgauer Chronik 
des Jahres 1889, von H. Stähelin. =- Thurg, Litteratur aus dem 
Jahre 1889, von Jof. Büchi. -- Preis Fr. 3. 50. 

XXZI. 1891. Geſchichte von Ermatingen von den Anfängen 
ver Reformation bis zur Wiedereinführung des kathol. Gottesdien?tes 
und einer katholiſchen Pfarrgemeinde daſelbſt, 1519---1636, von Aug. 
Mayer, alt Notar. -- Die Burgen und ältern Schlöſſer am Unterſee, 
von Reichlingen bis Salenſtein, von Dr. Johannes Meyer. -- Die 
römiſchen Funde in Arbon, November 1891, von A. Oberholzer. =- 
Thurgauer Chronik de3 Jahre3 1890, von H. Stähelin. -- Thurgauiſche 
Litteratur aus dem Jahre 1890, von Joſ. Büchi. -- Preis Fr. 3. 

XXXZU. 1892. Kommiſſionöberimt über die Ankäufe an der 
Auktion Vincent und über die Beziehungen des Verein3 zum ſc<weize- 
riſc<hen Landeömuſeum, von Joſ. ZZücl)i. -- Beſchreibendes Verzeichnis 
der an der Auktion Vincent getauften und in der thurg, hiſtor. Yamm- 
lung aufbewahrten Gla8gemälde, von demſelben. -- Die Feſte Neuen- 
burg und das Dorf Mammern werden von Hugo von Landenberg an 
Hans Leonhard von Reiſcha<4 verkauft. 1522, Auguſt 7. Von Dekan 
Kuhn. -- Au38 dem „Journal“ de8 Joh. Konrad Freyenmuth, Re- 
gierung3rath, von Pfarrer Amſtein. -- Allerlei zur thurgauiſchen 
Kulturgeſchichte, von Notar Mayer. --- Buntgeſtickter Teppi< von 
Biſchofszell (1480) in der mittelalterlihen Sammlung zu Baſel, von 
H. Stähelin. --- Ueber die Inful de3 Abtes8 von Kreuzlingen in der 
thurg. hiſtor. Sammlung, von Dr. Meyer und H. Stähelin. -- Thur- 
gauer Chronik des Jahres8 1891, von ? Stähelin, -- Thurgauiſche 
Litteratur aus dem Jahre 1891, von Joj. Büchi. --- Prei3 Yr. 2. 

XXZUI. 1893. Bericht über den am 7. April 1893 im Schaaren- 
wald bei Dießenhofen gemachten Fund römiſcher Münz;n- von J. Büchi. 
-- Ein Glasgemälde von Unter-Bußnang aus dem Jahre 1591, von 
H. Stähelin. -- Die Huldigung in der Landgrafſchaft T*hurgau ſeit dem 
Jahre 1712. -- Auszug aus dem Journal de8 Joh. Konrad Freien- 
muth, Regierungs3rath. (Fortſezung.) -- Das Fiſchinger Jahrzeitbuch, 
von Dr. Älbert Büchi. =- Thurgauer Chronik des Jahres 1892, von 
H. Stähelin. -- Thurgauiſche Litteratur aus dem Jahre 1892, von 
Joſ. Büchi. --- Preis Fr. 3. 

Thurg, Beiträge XXXVI!. 15
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XXXIV. 1894. Truppendur<hmärſche dur<& Frauenfeld während 

der Kriegsjahre 1799---1803. -- Auszug aus dem „Journal“ des 
Joh. Konrad Freienmuth, Regierungsrath (Fortſezung), von Pfarrer 
Amſtein. -- Ordnung viſ<hens halb im Bodenjee 1544. --- Bericht 
über die Jahre3verſammlung der Allgem. Geſchichtöforſ<enden Geſell- 
ſc<aft der Shweiz in Frauenfeld, den 1. und 2. Auguſt 1894, von 
J. Büchi, -- Thurgauer Chronik de8 Jahres 1893, von H. Stähelin. 
-- Thurgauiſche Litteratur aus dem Jahre 1893, von J. Büchi. -- 
Preis Fr. 2. 30. 

XXXV. 1895. Jakob Chriſtoph Scherb, Dr. der Medizin, zu 
Biſchofözell, von Prof. Ed. Wehrlin in Zürih. -- Auszug aus dem 
„Journal“ des Joh. Konrad Freienmuth, Regierungsrath (Fortſ.), 
von Pfarrer K. Schaltegger. -- Johann Adam Pupikofer, Beiträge zu 
feiner Leben3beſchreibung 1 von Dr. Johannes Meyer. -- Thurgauer 
Chronik 3e8 Jahres 1894, von Hermann Stähelin. -- Thurgauiſche 
Litteratur aus dem Jahre 1894, von J. Büchi. =- Preis Fr. 2. 80. 

XXXVI. 1896. Auzszug aus dem „Journal“ des Jo?. Konrad 
Freienmuth, Regierungsrath (Fortſezung) von Pfarrer Scaltegger. --- 
Johann Adam Pupikofer, Beiträge zu ſeiner Lebensöbeſchreibung I1 von 
Dr. Johannes Meyer (Fortſezung). -- Die archäologiſche Karte des 
Kantons Thurgau nebſt Erläuterungen und Fundregiſter von Jakob 
Heierli. --- Verzeichnis der von 1744--1797 laut Syndikatsabſchieden 
in das thurg. Landrecht aufgenommenen FFremden und Sc<weizer- 
bürger. -- Thurgauer Chronik des Jahres 1695, von Herm. Stähelin. 
--- Thurgauiſche Litteratur aus dem Jahre 1895, von J. Büci. --- 
Mit einer ar<häolog. Karte des Kantons Thurgau. -- Preis Fr. 3. 

XXXVIL 1897. Auszug aus dem „Journal“ des Joh. Konrad 
Freienmuth, Regierungsrath (S<hluß), von Pfarrer Amſtein. -- Jo- 
hann Adam Pupikofer. Beiträge zu ſeiner Lebensbeſchreibung 1I1I von 
Dr. J. Meyer. (Fortſezung.) =- Der Grabfund beim Langdorf, von 
Zerm, Stähelin. =- A>ermanushub, von Hermann Stähelin. -- Die 

rabhügel im „Sangen“ beim Wolfsberg, von J. Engeli. -- Thur- 
gauer Chronik des Jahre8 1896, von Herm. Stähelin. -- Thurgauiſche 
YtteYatur aus dem Jahre 1896. --- Mit einer Lithographie. -- Preis 
Fr. 3. 
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